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Abstract 
Gegenstand dieser Literaturarbeit ist die Begleitung von Cannabis konsumierenden Jugend-
lichen in der Offenen Jugendarbeit. Dazu wird aufgezeigt, welche Auswirkungen und Funkti-
onen Cannabiskonsum in der Bewältigung der Entwicklungsaufgaben der Adoleszenz haben 
kann. 
Weiter wird der fachliche Diskurs über die Drogenprohibition dargelegt und auf ihren schwie-
rigen Stand in der Praxis und in der Theorie hingewiesen. Weltweit, auch in der Schweiz, 
wird heute über staatlich regulierte Cannabismärkte diskutiert. Somit gibt es Hinweise auf 
einen Paradigmenwechsel. 
Aus diesen Gründen werden daraus zukunftsweisende Präventionsansätze und Konzepte 
abgeleitet, die einen risikoarmen Cannabiskonsum ins Zentrum stellen. Eine akzeptierende 
Drogenarbeit, die die Drogenmündigkeit als Ziel hat und somit die Risikokompetenz von Ju-
gendlichen ins Zentrum rückt, ist für Professionelle in der Offenen Jugendarbeit die beste 
Möglichkeit in der Begleitung von Cannabis konsumierenden Jugendlichen. 
Daraus ergibt sich die Frage nach der Rolle der Offenen Jugendarbeit. Berufstätige in der 
Offenen Jugendarbeit müssen sich zur Methodengenerierung nebst den soziokulturellen 
Interventionspositionen der Grundformen der Pädagogik bedienen. 
Konkrete Handlungsansätze für die Offene Jugendarbeit, die sich schliessend aus der vo-
rausgehenden Analyse ergeben, sind in der Verhaltensprävention, der Früherkennung und 
Frühintervention anzusiedeln. 
Für die Begleitung von Jugendlichen in der Cannabisthematik ist es für Professionelle der 
Jugendarbeit zentral, dass sie eine akzeptierende Haltung entwickeln, die lebensnahe Ange-
bote und eine offene Gesprächskultur ermöglichen. 
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Den Wind können wir nicht ändern, aber wir können die 
Segel richtig setzen. 
Aristoteles (384 - 322 v. Chr.), griechischer Philosoph 
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1 Einleitung 
Mit der Einleitung wird der Leserschaft ein erster Überblick zur vorliegenden Bachelorarbeit 
gegeben. Beginnend mit der Ausgangslage und der damit verbundenen Motivation der Auto-
ren, wird folgend auf die Berufsrelevanz hingewiesen. Anschliessend werden die daraus re-
sultierenden Fragestellungen dargestellt. Weiterführend wird die Zielgruppe definiert, um 
dann abschliessend den Aufbau der vorliegenden Bachelorarbeit aufzuzeigen. 
1.1 Ausgangslage 
Bei der Entstehung dieser Arbeit waren die Autoren im Praxisfeld der Offenen Jugendarbeit 
(in der Folge OJA) tätig. Dabei wurden sie regelmässig mit dem weitverbreiteten Can-
nabiskonsum und deren Folgen für die Jugendlichen konfrontiert. Unter der aktuellen Geset-
zeslage werden die Jugendlichen oftmals kriminalisiert und stigmatisiert, was diese in unter-
schiedliche Problemlagen bringt. So beschreibt Jürgen Friedrich (2010), dass Jugendliche 
welche illegale Drogen konsumieren, beispielsweise aus der Ausbildung ausgeschlossen 
werden können (S.175). Dennoch ist Cannabiskonsum für Jugendliche in der Schweizer Ge-
sellschaft bereits zur Normalität geworden. Studien belegen 2014, dass 25% der 14- bis 15-
Jährigen, 34,1% der 15- bis 19-Jährigen und 49,2% der 20- bis 24-Jährigen bereits Erfah-
rung mit Cannabis gemacht haben (Simon Marmet, Aurélie Archimi, Béat Windlin & Marina 
Delgrande Jordan ,2015, S.85 & Bundesamt für Gesundheit, 2015, S.135). 
In angeregten Diskussionen der Autoren zur Rolle der Offenen Jugendarbeit bezüglich der 
Cannabisthematik wurde eine uneinheitliche Praxis sichtbar. So macht auch Heinz Wettstein 
(2013) darauf aufmerksam, dass sich die Offene Jugendarbeit in der Schweiz unübersichtlich 
und unkoordiniert entwickelt hat (S.28). Infolgedessen wird auch die suchtpräventive Arbeit 
in der Offenen Jugendarbeit sehr unterschiedlich aufgefasst und umgesetzt. 
Aktuell wird weltweit über eine neue Cannabispolitik diskutiert und erste Länder wie z.B. 
Uruguay und Spanien haben ihren Cannabismarkt bereits staatlich reguliert. Auch in der 
Schweiz ist die Debatte um alternative Modelle im Umgang mit Cannabis neu entfacht. In 
diesen Debatten nimmt vor allem der Jugendschutz eine tragende Rolle ein. 
Mit einer neuen Cannabispolitik in der Schweiz könnten sich die gegebenen Rahmenbedin-
gungen für das Praxisfeld der Offenen Jugendarbeit schlagartig ändern. Anstatt weiterhin auf 
den Gedanken der Abstinenz setzen zu können, müsste alternativ dazu ein Umgang mit 
Cannabis bei konsumaffinen Jugendlichen gefunden werden. 
Das Praxisfeld der offenen Jugendarbeit bietet sich optimal an, um suchtpräventive Mass-
nahmen professionell, zielführend und vor allem zukunftsorientiert bearbeiten zu können. 
Begünstigend dabei sind u. a. die Prinzipien der Offenen Jugendarbeit. Diese Umstände 
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lassen Raum für kreative und konstruktive Methoden, welche der Lebenswelt der Jugendli-
chen entsprechen und diese somit auch erreichen. 
1.2 Motivation 
Den Autoren ist es wichtig, eine evidenzbasierte Diskussion in der Offenen Jugendarbeit zur 
Cannabisprävention anzuregen, um eine erfolgversprechende und möglichst einheitliche 
Haltung in der Praxis entwickeln zu können. Durch die Bewusstmachung sowohl negativer 
als auch positiver Aspekte des Cannabiskonsums in der Adoleszenz, wollen die Autoren für 
eine akzeptierende Haltung in der suchtpräventiven Arbeit mit Jugendlichen einstehen. 
1.3 Berufsrelevanz 
Mit der vorliegenden Arbeit wird zukunftsweisendes Handlungswissen generiert. Das metho-
dische Repertoire im Praxisfeld der Offenen Jugendarbeit wird damit erweitert. 
Mit zukunftsweisenden suchtpräventiven Massnahmen können Jugendliche nahe an ihrer 
Lebenswelt begleitet werden. Die Praxis ist momentan sehr uneinheitlich und muss gemäss 
neuester wissenschaftlicher Erkenntnisse bspw. in den Bereichen Entwicklungspsychologie 
und Prävention von den Tätigen in der OJA hinterfragt werden. 
Die Arbeit möchte einen Beitrag zur Vereinheitlichung der Haltung von Jugendarbeitenden in 
der Cannabisprävention leisten. Mit einer solchen Vereinheitlichung könnte eine strategische 
Positionierung eingenommen werden, damit dem gesellschaftlichen Auftrag besser entspro-
chen werden kann. Zudem können die Autoren konkrete Handlungsvorschläge für den Um-
gang mit Cannabis konsumierenden Jugendlichen im Praxisfeld der Offenen Jugendarbeit 
ableiten. 
1.4 Fragestellung 
Die vorliegende Literaturarbeit beschäftigt sich deshalb mit folgender Hauptfragestellung:  
Wie können Jugendliche in einem möglichst risikoarmen Umgang mit Cannabis be-
gleitet werden und welche Rolle kommt dabei der Offenen Jugendarbeit zu? 
Unter dieser Hauptfragestellung, werden in den Unterkapiteln folgende Fragen behandelt: 
 Wie gestaltet sich der fachliche Diskurs zur prohibitiven Cannabispolitik und welche 
suchtpräventiven Massnahmen werden derzeit dazu ergriffen?  
 Wie gestaltet sich der heutige Cannabiskonsum von Schweizer Jugendlichen und 
welche Auswirkungen bzw. Funktionen hat er in deren Entwicklung?  
 Wie kann ein risikoarmer Umgang mit Cannabis gefördert werden?  
 Welche Rolle übernimmt die Offene Jugendarbeit in der Schweiz in Bezug auf die 
Begleitung Jugendlicher in ihrem Umgang mit Cannabis?  
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1.5 Zielsetzungen 
Mit der vorliegenden Arbeit soll die Bedeutung einer akzeptierenden Drogenarbeit für die 
Praxis der offenen Jugendarbeit als zukunftsweisender Ansatz im Umgang mit Cannabis 
betont werden. 
Ein Ziel dieser Bachelorarbeit ist es deshalb, den allfälligen Paradigmenwechsel in der Can-
nabispolitik unter der aktuellen Drogenprohibition verständlich darzulegen, um weiterführen-
de Schlüsse ziehen zu können. Daraus ergibt sich eine weitere Zielsetzung. Nämlich die 
Bedeutung und die Auswirkungen des Cannabiskonsums für die Jugendlichen in Bezug auf 
deren Entwicklungsaufgaben evidenzbasiert zu erörtern. Aus der Erarbeitung der verschie-
denen Thematiken möchten die Autoren als Letztes konkrete Handlungsvorschläge für den 
Umgang mit Cannabis konsumierenden Jugendlichen im Praxisfeld der Offenen Jugendar-
beit ableiten. 
Mit diesen Erkenntnissen lässt sich das Potential der offenen Jugendarbeit im suchtpräven-
tiven Bereich begründen und unterstreichen. 
1.6 Zielgruppe 
Die vorliegende Arbeit richtet sich vorwiegend an alle Fachpersonen, die in der offenen Ju-
gendarbeit oder im freiwilligen Setting mit Jugendlichen tätig sind. Weiter werden auch Per-
sonen angesprochen, welche sich für eine akzeptierende und zukunftsorientierte Drogenar-
beit interessieren. 
1.7 Aufbau der Arbeit  
Aus den Fragestellungen arbeiteten die Autoren drei Hauptbereiche heraus: Drogenpolitik 
und Suchtprävention, Adoleszenz und Offene Jugendarbeit. In diesen werden jeweils theore-
tische Bezüge hergestellt, wichtige Begrifflichkeiten geklärt und die Bedeutung von Cannabis 
als übergeordnetes Thema verortet. Daraus werden jeweils Schlussfolgerungen gezogen. 
Die Erkenntnisse der jeweiligen Schlussfolgerungen werden in einem Fazit zusammenge-
führt, welches dann zu einem Ausblick führt. 
Drogenpolitik und Suchtprävention   
In Kapitel 2 werden die vorherrschenden Argumente zum fachlichen Diskurs der generellen 
Drogenprohibition beleuchtet. In Kapitel 3 wird der damit verbundene Paradigmenwechsel in 
der Cannabispolitik aufgezeigt. Daraufhin werden im Kapitel 5 wesentliche Punkte der Prä-
vention als übergeordnete Themen bearbeitet, um dann zur aktuellen Suchtprävention über-
zuleiten. In Kapitel 6 werden zukunftsorientierte Ansätze der Suchtprävention aufgezeigt. 
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Adoleszenz 
In Kapitel 4 wird Cannabis als Droge definiert, auf die unterschiedlichen Verwendungsformen 
und den daraus resultierenden Risiken hingewiesen und der Cannabiskonsum von Schwei-
zer Jugendlichen dargestellt. Zentral für dieses Kapitel ist die Bedeutung des Cannabiskon-
sums in der Adoleszenz betreffend den entwicklungspsychologischen Aufgaben. 
Offene Jugendarbeit 
In Kapitel 7 wird dann der Frage nachgegangen, welche Rolle die Offene Jugendarbeit hin-
sichtlich des Umgangs mit Cannabis einnimmt. Dafür werden zentrale Grundsätze aus der 
Offenen Jugendarbeit aufgezeigt und in Beziehung mit Cannabisprävention gesetzt. In Kapi-
tel 8 werden zukunftsorientierte Handlungsansätze aufgezeigt, mit einem aktuellen Praxis-
beispiel verknüpft und Handlungsvorschläge abgeleitet, die im Fazit konkretisiert werden. 
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2 Fachdiskurs zur Drogenprohibition  
Wie aus der oben beschriebenen Ausgangslage ersichtlich wird, wächst die Kritik an der 
weltweiten Drogenprohibition. Um den damit verbundenen und beginnenden Wandel in der 
Cannabispolitik in einen grösseren Kontext stellen zu können, wird zu Beginn dieser Arbeit 
die weltweite Drogenprohibition als übergeordnetes Thema behandelt.  
In diesem Kapitel wird der Fokus vor allem auf die überwiegenden Argumente aus dem ak-
tuellen, fachlichen Diskurs zur Drogenprohibition gelegt. Beginnend mit dem fachlichen Blick 
der Sozialen Arbeit auf die Drogenprohibition, können erste Erkenntnisse präsentiert und 
somit mögliche Auswirkungen für das Praxisfeld der Offenen Jugendarbeit abgeleitet wer-
den. Leitend ist dabei das positive Menschenbild der Sozialen Arbeit, welches für eine zu-
kunftsorientierte Drogenarbeit unabdingbar ist. In einem weiteren Schritt wird der generelle, 
fachliche Diskurs zur Drogenprohibition behandelt, welcher die ersten Erkenntnisse stützt 
und Einfluss auf die politische Landschaft nimmt.  
Zur Bearbeitung dieses Kapitels werden zentrale Umstände wie die Zielsetzung und die da-
mit einhergehende Zielverfehlung der Drogenprohibition, sowie deren Auswirkung auf die 
Gesellschaft aufgegriffen. Dies vor allem unter Berücksichtigung der Grundwerte einer libera-
len Gesellschaft.  
2.1 Verordnung der Drogenprohibition  
Die weltweite Drogenprohibition stellt in unserer demokratischen Gesellschaft die strafrecht-
liche Grundlage im Umgang mit verbotenen Drogen wie Cannabis oder Heroin dar. Die 
Rahmenbedingungen lassen wenig Spielraum für innovative Neuerungen zu. Im Kodex der 
Sozialen Arbeit werden die Grundrechte der Gerechtigkeit, der Gleichheit und der Freiheit als 
unantastbares Recht für jedes Individuum proklamiert und somit als zentrale Grundwerte 
unserer demokratischen Gesellschaft identifiziert (S. 8, Artikel 8). Die Schweizer Cannabis-
politik richtet sich vorwiegend nach der weltweiten Drogenprohibition aus. Die Verbote ver-
weisen auf eine (gesetzliche) Nulltoleranz. Auch die aktuelle Suchtprävention ist im Netzwerk 
der Drogenthematik eng mit dem Wesen der Drogenprohibition verknüpft und darin eingebet-
tet.  
Mit der Drogenprohibition wird das Verbot bestimmter Drogen beschrieben. Das grundsätz-
lich erklärte Ziel der Drogenprohibition ist es, den Missbrauch der Drogen als Genussmittel 
und das Entstehen oder Erhalten einer Abhängigkeit soweit als möglich auszuschliessen 
(Rainer Ullmann, 2016, S.10). Eine ähnliche Zielsetzung lässt sich unter dem Kapitel 5.4 zur 
Suchtprävention nachlesen und zeigt die gegenseitige Verflechtung auf. Aus Sicht der Sozia-
len Arbeit beschreibt Gundula Barsch (2010) folgende Umstände als missbräuchlich: Wenn 
der Konsum mit einer erhebliche Selbst- und Fremdgefährdung einhergeht oder das soziale 
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Zusammenleben beeinträchtigt wird. Der Konsum die physische und psychische Gesundheit 
schädigt oder ein Verlust der Integrität möglich wird (S.104). Weitere Ausführungen zur Defi-
nition von missbräuchlichem Konsum unter Kapitel 4.1.4.  
Wie konnte sich nun die Drogenprohibition in einer liberal ausgerichteten Gesellschaft entwi-
ckeln und was sind ihre zentralen Merkmale?  
Jakob Tanner (2009) beschreibt den Auftakt zur weltweiten Prohibition mit der ersten, inter-
nationalen Opiumkonvention von 1912. Aus Angst vor einem expandierenden Drogenkon-
sum formierte sich in den USA, Grossbritannien und weiteren Europäischen Ländern eine 
Anti-Opium Bewegung, die auf ein globales Verbot von Opiaten, Kokain und später auch 
Cannabis hinarbeitete. Im Verlaufe des 20 Jahrhunderts wurde der Prohibitionsgedanke 
ausgebaut, was hochprofitable Schwarzmärkte förderte. Die repressiven Massnahmen und 
die Bemühungen kumulierten sich seit den beginnenden 1970er im war on drugs. Grundsätz-
lich wurden mit dieser Politik nicht die wohlsituierten drogenkonsumierenden Personen prob-
lematisiert, sondern die wegen ihrer Drogenabhängigkeit sozial gescheiterten Existenzen 
(S.2).   
Mit der Drogenprohibition versucht man also die Menschen seit rund hundert Jahren vor den 
negativen Folgen eines Drogenkonsums mit gesetzlichen Verboten zu schützen. 
2.2 Fachlicher Blick der Sozialen Arbeit  
Im Grundgedanken der Prohibition ist somit eine Bevormundung verankert. Man spricht den 
Menschen einen selbstbestimmten Umgang mit den verbotenen Drogen wie Cannabis, Ko-
kain oder Heroin ab. Diese Tatsache deutet auf ein negatives Menschenbild hin. 
Was bedeutet nun das Verbot für die Jugendlichen, welche sich ein eigenes Leben in unse-
rer demokratischen Welt aufbauen sollen? So beschreibt Friedrich (2002), dass Jugendliche, 
welche illegale Drogen konsumieren, häufig in der Ausbildung und in den Feldern der Sozia-
len Arbeit ausgeschlossen werden (S.175). Nun stellt sich natürlich die Frage, ob dieser 
Ausschluss tatsächlich gerechtfertigt ist, hält er doch weitreichende Folgen für die Jugendli-
chen bereit. Friedrich (2002) führt weiter aus, dass tatsächlich nur ein geringer Teil der Ju-
gendlichen einen überdurchschnittlichen riskanten Drogenkonsum entwickelt (vgl. 4.2.3) 
(S.175). Weiterführend wäre die Frage zu stellen, ob denn ein gesundes und konstruktives 
Leben in unserer Gesellschaft nur abstinent und fremdbestimmt möglich ist? Barsch (2010) 
führt dazu aus, dass sowohl die Praxis als auch die Theorie darauf verweisen, dass ein Le-
ben, in welchem psycho-aktive Substanzen integriert sind, mit gesellschaftlich wünschens-
werten Werten und Lebensmustern vereinbar sind und der Konsum von Drogen demnach 
nicht folgerichtig den Ruin der Person und seines sozialen Umfelds bedeutet (S.13).  
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Somit erscheint weder der gesellschaftliche Ausschluss der Jugendlichen, noch das negativ 
geprägte Menschenbild in diesem Sinne verhältnismässig und gerechtfertigt. Diese Situation 
lässt sich auch kaum mit dem humanistisch beschaffenen Menschenbild der Sozialen Arbeit 
und deren Leitidee in Einklang bringen.  
Mechthild Seithe (2012) merkt an: „Konstituierend für die Soziale Arbeit sind vor allem ihr 
humanistisches Menschenbild, ihre Parteilichkeit für die Gruppe der sozial Benachteiligten 
und ihre lebensweltliche, sozialwissenschaftliche Sicht des Verhältnisses von Individuum und 
Gesellschaft“ (S.4). Die Leitidee und das humanistische Menschenbild, welches im Kodex 
der sozialen Arbeit verankert ist, besagt unter anderem, dass alle Menschen ein Anrecht auf 
Integrität und Integration in ein soziales Umfeld haben (Seite 6, Artikel 1). Die Voraussetzung 
für ein erfülltes Menschsein sind die gegenseitige Anerkennung und auch die gerechten So-
zialstrukturen (Seite 6, Artikel 2). Beispielsweise kann der Grundsatz der Selbstbestimmung 
(Seite 8, Artikel 5) unter dem Aspekt der Drogenprohibition nicht wahrgenommen werden. 
Das Wesen der Drogenprohibition schafft also Situationen, welche dem Kodex der Sozialen 
Arbeit zuwiderhandeln und sich auch gemäss ihrer Grundhaltung nicht hinreichend begrün-
den lassen. Daher plädieren Expertinnen und Experten aus der Sozialen Arbeit für eine ak-
zeptierende Drogenpraxis, welche sich näher an der Lebenswelt der Jugendlichen orientiert. 
Barsch (2010) stellt fest, dass eine akzeptierende Drogenpraxis das Selbstbestimmungs-
recht der Menschen respektiert und diese dabei unterstützt, sich eine selbstbestimmte und 
eigenverantwortete Lebensperspektive auch mit Konsum psycho-aktiver Substanzen zu er-
arbeiten (S.14). Vielmehr geht es also aus Sicht der Sozialen Arbeit darum, die Jugendlichen 
im Erwachsenwerden zu unterstützen und zu begleiten (vgl. Kapitel 4.4), anstatt Verbote zu 
verhängen und die Drogen konsumierenden Jugendlichen allenfalls aus der Gesellschaft 
auszuschliessen. Wie kann sich also die Soziale Arbeit für die Jugendlichen in diesem The-
menfeld einsetzen? Seite (2012) merkt an, dass eine gute Soziale Arbeit auf individueller 
Ebene ihren emanzipatorischen und parteilichen Aufgaben für die Menschen gerecht werden 
muss und auf gesellschaftlicher Ebene Lösungsmöglichkeiten identifizieren und sich aktiv für 
eine gesellschaftliche Verantwortung sowie für strukturelle und politische Lösungen einset-
zen soll (S.4-5). Somit lassen sich auf individueller und gesellschaftlicher Ebene mit Blick auf 
die aktuelle Drogenpolitik Unstimmigkeiten für die Soziale Arbeit ableiten, welche sich als 
zentral für das Arbeitsfeld der OJA erweisen.  
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2.3 Genereller Blick des fachlichen Diskurses   
Das der bevormundende Gedanke der Drogenprohibition in einer liberalen Gesellschaft, wel-
che die Selbstbestimmung betont, in diesem Zusammenhang schwerlich zielführend sein 
kann, lässt sich auch anhand des generellen, fachlichen Diskurs abbilden. So scheint der 
Konsens in der Fachwelt relativ eindeutig. Die Mehrheit der Fachleute sieht die Drogenprohi-
bition grundsätzlich als falschen Ansatz in der Politik. Auch Martin Hafen (2016) gibt in einem 
Interview zu dieser Arbeit zu verstehen, dass sich die Fachwelt überwiegend einig ist und die 
Drogenprohibition für gescheitert erklärt (persönliches Interview, April 18). Sinnbildlich dafür 
steht der dritte Alternative Drogen- und Suchtbericht 2016, welcher in Deutschland veröffent-
licht wurde. Heino Stöver, Bernd Werse, Dirk Schäffer und Marco Jesse (2016) betonen in 
dem Bericht, dass weder die Bundesregierung, noch die Drogenbeauftragte zeitgemässe 
und vor allem wissenschaftlich fundiertet Antworten auf die brennenden Herausforderungen 
geben (S.9). Der Bericht verdeutlicht aus wissenschaftlicher Sicht das offensichtliche Versa-
gen der Prohibition und begründet dies mit folgenden Zahlen auch empirisch. Ullmann 
(2016) beschreibt im Bericht, dass beispielsweise die Zahl der Drogentoten seit 1972 in 
Deutschland um das 30-fache stieg, oder die sichergestellte Menge an Drogen um das 100 – 
1000-fache anstieg und es stellt sich somit die Frage, warum diese Politik weiterverfolgt wird 
(S.10). Weiter führt Ullmann (2016) aus, dass die Prohibition für sich in Anspruch nimmt, den 
Jugendschutz am besten gewährleisten zu können, wobei der Drogenkonsum unter den Ju-
gendlichen und Heranwachsenden seit Beginn der Prohibition massiv zugenommen hat 
(S.14). Trotz diesen offensichtlich, steigenden Zahlen halten diverse Expertinnen und Exper-
ten an der Drogenprohibition fest. Oftmals angeführte Gegenargumente sind die überschätz-
te Selbstbestimmung einzelner Individuen, ein Fortbestehen des Schwarzmarktes oder eine 
noch stärker, berauschte Gesellschaft (Jan Rebuschat, 2014). Diese Gegenargumente 
scheinen aber immer weniger Anhängerinnen und Anhänger zu finden. 
So machen Expertinnen und Experten aus der Wissenschaft und aus der Praxis nicht nur auf 
das Scheitern der Drogenprohibition aufmerksam, sondern auch auf die zusätzlichen, schäd-
lichen Folgen. Sie fordern deshalb geschlossen in einem Manifest eine alternative und ideo-
logiefreie Drogenpolitik und begründen dies wie folgt: Die Drogenprohibition ist nicht nur teu-
er, sondern auch schädlich für die Konsumentinnen und Konsumenten und für die Gesell-
schaft. Sie fördert unter anderem die organisierte Kriminalität und den Schwarzmarkt (Schil-
dower-Kreis, ohne Datum).  
Die Analyse des EU-Drogenmarktberichtes beschreibt den illegalen Drogenmarkt gar als 
einer der Hauptbedrohungen für die Sicherheit der EU (EU-Drogenmarktbericht, 2016).  
Mittlerweile finden diese Erkenntnisse Eingang und somit auch teilweise Anklang in der Poli-
tik, was im folgenden Kapitel aufgegriffen wird.  
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Es scheint also, dass das Ziel einer abstinenten Gesellschaft drogenpolitisch unerreichbar 
ist. Eine autoritäre Drogenpolitik geht infolge dessen auch an der Realität der Jugendlichen 
Lebenswelt weitgehend vorbei. 
2.4 Der fachliche Diskurs und der Einfluss auf die Politik  
Die Prohibitionspolitik potenziert somit die Gefahren, welche durch Drogen wie Cannabis, 
Kokain oder Heroin verursacht werden können. Diese Erkenntnis nimmt einen merklichen 
Einfluss auf die Politik. Der Kampf um einen langfristigen und qualitativen Wandel, der die 
politischen und gesellschaftlichen Strukturen im Umgang mit Drogen betrifft, ist in vollem 
Gange (Arnd Hoffmann & Urs Köthner, 2016). Anhand eines journalistischen Beitrages wird 
dieses Ringen um eine neue, weltweite Drogenpolitik an der dritten Sonderversammlung der 
Vereinten Nationen im Jahr 2016 sichtbar (Matthias von Hein, 2016). Vor allem lateinameri-
kanische Länder fordern die Beendigung der Drogenprohibition und möchten neue Wege 
beschreiten (ebd.). Das neu ausgehandelte Abschlussdokument der Sonderversammlung 
bringt zwar einige wichtige Fortschritte mit sich, doch der grosse Neubeginn ist es noch nicht 
(ebd.).  
Auch in der Schweiz spricht sich das Bundesamt für Gesundheit (in der Folge BAG) für eine 
Entkriminalisierung illegaler Drogen aus. So wird empfohlen, eine ausschliesslich auf illegale 
Drogen ausgerichtete Politik zu verlassen, um eine sachliche, in sich stimmige, wirksame 
und glaubwürdige Politik zu installieren (BAG, ohne Datum). Umzusetzen wäre diese mit 
einem regulierten Markt, bei dem der Staat eine weite Palette an Steuerungsmöglichkeiten 
zur Verfügung hätte (ebd.). Diese Position nimmt ebenfalls Einfluss auf die politische Land-
schaft in der Schweiz. So verabschiedeten die Jungsozialistinnen und Jungsozialisten der 
Schweiz beispielsweise an ihrer Delegiertenversammlung ein Positionspapier, welches die 
Legalisierung aller Drogen fordert (JUSO, 2015).  
Es erscheint somit immer offensichtlicher, dass am eingeschlagenen Kurs der Drogenprohi-
bition nicht festgehalten werden kann und ein Wandel unabdingbar scheint. Das Votum der 
Fachkreise ist klar: Es braucht in Zukunft neue und zielführende Lösungsstrategien. Der Pro-
zess und der damit verbundene Paradigmenwechsel lässt sich am besten beim Thema Can-
nabis abbilden, welcher im Kapitel 3 detailliert erörtert wird. 
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2.5 Ein kurzer Blick in eine demokratische Zukunft  
Blickt man in eine demokratische und globalisierte Zukunft der Jugendlichen, so erscheinen 
aus Sicht der Sozialen Arbeit Werte wie Toleranz, Solidarität oder gegenseitiges Verständnis 
wichtige Eckpfeiler im Zusammenleben. Stephan Quensel (2004) stellt in diesem Zusam-
menhang die These auf, dass die Drogenerziehung als Fernziel das gegenseitige Verständ-
nis, die Toleranz und die Solidarität fördert (S.283). Die Begründung sieht Quensel (2004) 
unter anderem in der Bereitschaft zur Toleranz von Jugendlichen, welche sich politisch im 
Internet bewegen und welche eine Abneigung gegenüber ideologischen Festlegungen auf-
weisen und eine hohe Wertschätzung der Toleranz pflegen (S.284–285). Die aktuelle Dro-
genprohibition und die damit verbundene Drogenpolitik fördern viel eher den Ausschluss aus 
der Gesellschaft und somit auch die Intoleranz.  
2.6 Schlussfolgerung  
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Drogenprohibition und die damit verbundene 
Zielsetzung aus wissenschaftlicher Sicht gescheitert ist und die Probleme gar potenziert hat.  
Diese Erkenntnisse beeinflussen die Politik und somit auch unsere Gesellschaft. Expertinnen 
und Experten fordern neue und vor allem staatlich organisierte Rahmenbedingungen im Um-
gang mit verbotenen Drogen. Die Drogenprohibition scheint tatsächlich ein Relikt aus alter 
Zeit zu sein. Es wird immer wahrscheinlicher, dass sich in Zukunft eine akzeptierende, wis-
sensbasierte und reflexive Drogenpolitik durchsetzt, welche die Kompetenzen und Selbstbe-
stimmung der Menschen stärkt und die Gesundheit ins Zentrum rückt. 
Aus Sicht der Sozialen Arbeit wäre es zu begrüssen, wenn unter neuen Rahmenbedingun-
gen demokratischen Grundwerte gefördert und Ausschlussmechanismen abgebaut würden. 
Dies im Sinne einer demokratischen, liberalen und wertepluralisierenden Gesellschaft, wel-
che sich technologisch rasant entwickelt. Die Welt ist in einem stetigen Umbruch und mit ihr 
die Drogenpolitik. Für das Praxisfeld der OJA sind die Erkenntnisse aus dem fachlichen Dis-
kurs und die beginnende Einflussnahme auf die Politik wichtig, um sich auf Neuerungen ein-
stellen zu können. Die detaillierte Auseinandersetzung dazu, findet im Kapitel 7 statt.  
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3 Paradigmenwechsel einer neuen Cannabispolitik  
Dass sich eine akzeptierende, wissensbasierte und reflexive Drogenpolitik durchzusetzen 
beginnt, zeigt sich in erster Linie in der Cannabispolitik.  In diesem Kapitel wird der einset-
zende Paradigmenwechsel in der Cannabispolitik anhand von aktuellen Gegebenheiten und 
Entwicklungen aufgezeigt, um mögliche Auswirkungen für das Praxisfeld der OJA abzuleiten. 
Unter Paradigmen werden Lehrsätze, Hypothesenbündel oder theoretische Konzepte ver-
standen (Lexikon online, ohne Datum). Damit der Aktualität entsprochen werden kann, wer-
den vor allem journalistische Beiträge und Inhalte beigezogen. Die Popularität und die damit 
einhergehende Forschung von Cannabis sind wichtige Eckpfeiler beim Herauslösungspro-
zess aus der Drogenprohibition. 
Zu Beginn werden die gesellschaftlichen Dimensionen des Cannabiskonsums kurz erläutert 
und die damit verbundenen Auswirkungen dargelegt. 
Anschliessend werden zukunftsweisende Ansätze einer neuen Cannabispolitik und die damit 
verbundenen, gängigsten Argumente der Legalisationsbefürworterinnen und Legalisations-
befürworterinnen und -befürworter aufgezeigt. Die daraus gewonnenen Erkenntnisse führen 
zu einer ersten generellen Schlussfolgerung. Abschliessend wird die aktuelle Situation in der 
Schweiz abgebildet, um auch hier eine Schlussfolgerung ziehen zu können.  
3.1 Dimensionen und Auswirkungen von Cannabis  
Die Gründe, welche heute für eine Legalisierung von Cannabis sprechen, sind vielfältig ge-
worden. Mittlerweile gibt es eine grosse Fülle an wissenschaftlichen Studien, welche diese 
Gründe meist auch darlegen und untermauern. 
Cannabis wurde 1961 im UN-Einheitsabkommen, welches die Schweiz 1970 ratifiziert hat, 
vor allem aus ideologischen Gründen verboten (Sucht-Schweiz, ohne Datum). Dass die Dro-
genprohibition zur Erreichung ihrer generellen Zielsetzung gescheitert ist, wird in Kapitel 2 
beschrieben. Der damit einsetzende Paradigmenwechsel in der Drogenpolitik nimmt heute 
vor allem Einfluss auf die Cannabispolitik. 
Cannabis ist weltweit die populärste illegale Droge. Schätzungen zu Folge haben im Jahr 
2006 166 Millionen Menschen weltweit Cannabis konsumiert (Spiegelonline Wissenschaft, 
2009). Eine weitere Schätzung geht davon aus, dass etwa 22 Millionen Erwachsene die 
Droge im Jahr 2015 in Europa konsumiert haben, der Marktwert auf 9.3 Mrd. vermuten wird 
und etwa 1% der Konsumentinnen und Konsumenten ein risikobehaftetes Muster aufweist 
(EU-Drogenmarktbericht, 2016). 
Somit stellt der illegale Cannabismarkt ein höchst lukratives Geschäft für kriminelle Struktu-
ren dar und hat gravierende Folgen für die gesamte Gesellschaft. So haben die illegalen 
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Strukturen im Cannabishandel auch Auswirkungen auf kriminelle Aktivtäten im Terrorismus-
bereich bzw. nehmen starken Einfluss auf die legale Wirtschaft (EU-Drogenmarktbericht, 
2016). Jugendliche und Erwachsene welche sich Cannabis beschaffen, setzten sich einem 
hohen Risiko aus. So sind im Verkauf an den Endkonsumenten oftmals Strassengangs be-
teiligt und in einigen europäischen Mitgliedsstaaten kam es zu Bandenkriegen (EU-
Drogenmarktbericht, 2016).  
Cannabis wird vor allem zum Genuss, aus sozialen Gründen oder zur Selbstmedikation er-
worben (vgl. Kapitel 4.5.1). Die Verwendung von Cannabis als Arzneimittel kennt man seit 
der Antike (Berkeley & Charlotte Jacquemart, 2015). Dass die Wirkstoffe der Pflanze helfen, 
wird in modernen Studien belegt (ebd.). Bei chronischen Schmerzen, Depressionen, Schlaf-
losigkeit und multipler Sklerose, selbst bei Krebserkrankungen und bei Alzheimer-Patienten 
kann Cannabis Linderung erzielen (ebd.).   
Überdies gibt es etliche Studien, welche eine Vielzahl an weiteren medizinischen Einsatzbe-
reichen und die damit einhergehende Verträglichkeit von Cannabis beschreiben. Das Para-
digma einer schädlichen Droge, welche bekämpft werden soll, wird kontinuierlich durch den 
Aspekt einer eher harmlosen und der Gesundheit zuträglichen Droge verdrängt, welche in 
gesundheitspolitische Überlegungen miteinbezogen wird. 
Die zentralen Erkenntnisse aus der Wissenschaft beeinflussen auch die öffentliche Mei-
nungsbildung zugunsten einer Legalisierung. Dadurch erhalten die Befürworterinnen und 
Befürworter Rückenwind und emanzipieren sich stärker im demokratischen Sinne. Sie möch-
ten sich nicht länger fremdbestimmen lassen und machen sich konsequent für eine Legali-
sierung stark. Ein oft gewähltes Mittel zur freien Meinungsäusserung ist die Demonstration. 
So nahmen beispielsweise im Jahr 2015 rund 10‘000 Teilnehmerinnen und Teilnehmer an 
der deutschen Hanfparade zur Cannabislegalisierung teil (Hanfparade News, 2015). Die im-
mer grösser werdenden Akzeptanz von Cannabis zeigte sich unter anderem an der Canna-
bismesse in Spanien, welche 2016 fast 40‘000 Besucher zählte (Medijuana, 2016).  
3.2 Das geeignete Modell einer neuen Cannabispolitik 
Der Wechsel in der Cannabispolitik schlägt sich vor allem in der Legalisierung nieder. So 
sind in vier US-Bundesstaaten sowie in Uruguay bereits Gesetzte zur Legalisierung in Kraft 
getreten und der Trend dürfte sich in den USA und in Kanada 2017 fortsetzten (NZZ, 2016). 
Doch nicht nur die Legalisierung scheint ein mögliches Modell darzustellen, auch andere 
Versuche werden unternommen.  
In Spanien entsteht eine Konsumenten-Vereinigung und die Niederlande verfügt über ein 
Toleranz-Modell (NZZ, 2016). Somit werden momentan unterschiedliche Ideen zur neuen 
Cannabispolitik umgesetzt.  
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Dass Cannabis vor allem bei Jugendlichen bei einem risikoreichen Gebrauch (vgl. Kapitel 
4.5.7) Probleme verursachen kann, ist auch bei den Befürworterinnen und Befürwortern ei-
ner neuen Cannabispolitik unbestritten. Vielmehr argumentieren die Befürworterinnen und 
Befürworter einer Legalisierung wie beispielsweise der deutsche Hanfverband wie folgt:  
 Der Schwarzmarkt hält für Jugendliche einen allzu leichten Zugang zu Cannabis be-
reit und dies ohne staatliche Alterskontrolle oder Regulation.  
 Es werden keine Umsatzsteuern aus dem Milliardenmarkt generiert.  
 Es werden weder Lohnsteuern noch Sozialversicherungseinnahmen durch die Händ-
ler oder durch die Produzenten generiert. 
 Es gibt keinen Verbraucherschutz für den Konsumenten.  
 Das Cannabis ist oft von mangelnder Qualität, dies aufgrund von Verunreinigungen 
und zugeführten Streckmitteln.  
 Es fehlt die Rechtssicherheit beim Kauf und dies führt zu Gefahr von Raub, Betrug 
und Selbstjustiz.   
 Kriminelle Organisationen mit höherem Gewaltpotenzial sichern sich grössere Markt-
anteile.   
 Die Prohibition verursacht hohe Kosten für die Strafverfolgung, Justiz und Haftanstal-
ten.  
 Es werden hohe volkswirtschaftliche Schäden durch die Inhaftierung und den damit 
einhergehenden Berufsverlusten gefördert (Deutscher Hanfverband, ohne Datum).  
 
Die wirtschaftlichen Argumente lassen sich mittlerweile in Zahlen ausdrücken und scheinen 
die Freigabe in den USA zu beschleunigen.  
So nimmt beispielsweise der Staat Colorado dank der Legalisierung von Cannabis jährlich 
zusätzlich 185 Millionen Dollar an Steuern ein (Berkeley, 2016). Wirtschaftlich gesehen 
scheint die Chance klein, dass der Cannabis-Boom in den USA gestoppt werden kann 
(ebd.). Ausschlaggebend könnte die Abstimmung im Staate Kalifornien im Jahr 2017 sein 
(ebd.). Kalifornien gilt als der Innovationsmotor der USA und wenn Kalifornien Cannabis frei-
gibt, nimmt man an, dass die USA folgen werden und die Legalisierung später auch auf Eu-
ropa übergreift (ebd.).  
Mittlerweile lassen sich auch erste Schlüsse aus der neuen Cannabispolitik ziehen. So sei 
zwar der Schwarzmarkt weitgehendest verschwunden und neue Arbeitsplätze seien entstan-
den, aber man hätte der öffentlichen Gesundheit zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet (NZZ, 
2016).  
Vor allem beim wirtschaftlichen Legalisationsmodelle der USA scheint der Gesundheitsas-
pekt einen schwierigen Stand einzunehmen. Es mobilisieren sich Interessensgruppen, wel-
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che beispielsweise das Werbeverbot bekämpfen, und es ergibt sich eine Situation, welche 
mit derjenigen des Alkohols vergleichbar ist (NZZ, 2016).  
Andere Modelle scheinen den Gesundheitsaspekt intensiver zu beachten. So orientiert sich 
das uruguayische Modell stärker an gesundheitspolitischen Kriterien und auch das spani-
sche Modell schafft keinen freien Markt und schränkt die Menge ein (NZZ, 2016).  
Der Paradigmenwechsel wird also von unterschiedlichen Seiten angestossen. Die neue 
Cannabispolitik befindet sich noch ganz am Anfang eines Prozesses. So wurde Cannabis in 
Colorado und Washington erstmals 2012 vollständig legalisiert (Berkeley, 2015). Sicher ist, 
dass die prohibitive Strategie in den USA immer stärker unter Druck geraten ist. Es wurden 
neue Ansätze gefordert und partiell auch installiert. Dies hat nun weltweite Folgen zum Er-
gebnis.  
Langsam setzt sich beispielsweise auch in Deutschland die Einsicht durch, dass die Strafver-
folgung von Cannabiskonsumenten keine geeignete Problemlösungsstrategie darstellt. Die 
meisten Fachleute gehen auch hier davon aus, dass die Forderung nach einer gesetzlich 
kontrollierten Abgabe nicht mehr aufzuhalten ist (Heino Stöver, Bernd Werse, Dirk Schäffer, 
Marco Jesse, S.10, 2016).  
Brisant wird die Diskussion vor allem dann, wenn es um den Jugendschutz geht. Lange hielt 
sich das Argument, dass die Cannabisprohibition den besten Jugendschutz bieten würde 
und eine akzeptierende Cannabispolitik den Konsum der Jugendlichen in die Höhe treiben 
könnte. Das Gegenteil scheint der Fall zu sein. Neueste Studien in Colorado belegen, dass 
der Konsum von Cannabis bei Jugendlichen mit einer Legalisierung zurückgeht (Highway, 
2016).  
Dass solche Studien differenziert zu betrachten und kritisch zu hinterfragen sind, zeigt der 
aktuelle Sucht-Bericht der Schweiz zur Legalisierung, welcher zum Schluss kommt, dass der 
Konsum bei Minderjährigen unter der neuen Cannabispolitik zugenommen hat (NZZ, 2016). 
Mehr dazu unter Kapitel 4.2.1. Diese Umfragen und die damit erhobenen Daten müssen sich 
der Kritik stellen, dass unter der Prohibition viele Personen zum eigenen Schutz eine 
Falschaussage machen. Werse (2016) erklärt, dass es nicht viel Fantasie braucht, sich vor-
zustellen, dass nicht wenige Jugendliche, welche noch bei den Eltern wohnen, schlicht die 
Unwahrheit erzählen oder gar nicht erst antworten (S.31). In  Betracht zu ziehen ist somit 
auch, dass es unter legalen Bedingungen einfacher ist, die Wahrheit zu sagen, was einen 
Anstieg des Cannabiskonsums erklären könnte.  
Auffällig ist jedoch, dass die Prohibitionsbefürworter abseits des Jugendschutzargumentes 
nach neuen Argumenten suchen. Werse (2016) erklärt, dass die Gegner einer Legalisierung 
das Fortbestehen des Schwarzmarktes durch die drastisch hohen Preise auf dem legalen 
Markt befürchten, wobei es angesichts der verfügbaren empirischen Anhaltspunkte keinen 
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Hinweis auf solch eine Annahme gibt (S.44). Vielmehr scheinen die neuen Gegenargumente 
einer Legalisierung den Wandel erst recht zu belegen. Werse (2016) führt weiterhin aus, 
dass bis vor wenigen Jahren ein legaler Cannabisverkauf von diesen politischen Akteurinnen 
und Akteuren gar nicht erst diskutiert wurde, da man eine mögliche Legalisierung nicht als 
gegeben sah. Somit kann man den Schluss ziehen, dass die Befürworterinnen und Befür-
worter der Cannabisprohibition ein Rückzugsgefecht führen, welches sich in den Wandel des 
drogenpolitischen Diskurses einfügt (S.46).  
Es scheint somit immer offensichtlicher, dass sich die ideologischen Haltungen zum Thema 
Cannabis langsam auflösen. 
Ein Paradigmenwechsel, welcher den liberalen Wert der Selbstbestimmung betont, die evi-
denzbasierte Gesundheitsförderung ins Zentrum zu rücken versucht und die ideologisierte, 
autoritäre Cannabispolitik langsam verdrängt, hat begonnen. Dies lässt heute eine differen-
ziertere Diskussion zu und es könnten zielführende Lösungen installiert werden. Man verab-
schiedet sich langsam vom prohibitiven und somit abstinenzorientierten Gedanken. Die Zah-
len zum illegalen Konsum von Cannabis zeigen in eine andere Richtung. Die Idee einer 
Cannabisprohibition scheint dem heutigen Zeitgeist nicht mehr zu entsprechen. Aus Sicht 
der Autoren hat ein spannender Prozess begonnen. Ein Prozess, welcher die Frage nach 
einem verantwortungsvollen Umgang stellt und die Rollenverteilung wie z.B. die des Staates 
oder der Suchtprävention, wenn der Abstinenzgedanke mit dem Verbot wegfällt, neu definie-
ren wird. 
Wichtig erscheint aus Sicht der Autoren der kritisch-reflexive Umgang mit den neuen Er-
kenntnissen, um die Situation für die Jugendlichen tatsächlich zu verbessern.  
3.3 Paradigmenwechsel auch in der Schweiz 
Auch in der Schweiz scheint die Cannabispolitik erneut an einem Scheideweg angelangt zu 
sein und es stellt sich die Frage, welcher Weg zu einer angemessenen Lösung führt.   
Cannabis geniesst in der Schweizer Bevölkerung einen grossen Rückhalt. So sprachen sich 
bei einer Online-Befragung im Jahr 2016 im Tagesanzeiger 83.8% für eine generelle und 
96.2% für eine medizinische Freigabe aus (Tages Anzeiger, 2016). Der Rückhalt zeigte sich 
auch an der Cannabismesse. Im Jahr 2014 besuchten fast 8000 Menschen die Cannabis-
messe in Dietikon (Michael Knodt, 2014).  
Die neuen Erkenntnisse zu den unterschiedlichen Legalisationsmodellen weltweit lassen 
Prognosen für die Schweiz zu. So betonen beispielsweise die wirtschaftlich ausgerichteten 
Modelle die öffentliche Gesundheit zu wenig. Dies wären wichtige Grundlagen, wenn um ein 
mögliches Legalisierungsmodell gestritten wird. In der Schweiz sind es die grossen Städte, 
welche eine neue Cannabispolitik vorantreiben.  
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In einem journalistischen Bericht wird festgehalten, dass die aktuell geltende Gesetzgebung 
den Städten zu schaffen macht, und trotz des Verbotes Cannabis ungehemmt konsumiert 
wird (Daniel Gerny, 2016). Seit 2013 wird der Konsum bei Erwachsenen, welche unter zehn 
Gramm Cannabis besitzen, nur noch mit einer Busse geahndet. Aber den Städten wie Zü-
rich, Genf oder Basel fehlen die Ressourcen, um das Gesetz auch tatsächlich durchzusetzen 
(ebd.). Die Städte sprechen sich deshalb für eine kontrollierte Abgabe von Cannabis aus 
(ebd.). Im Rahmen einer wissenschaftlichen Forschung möchten die Städte baldmöglichst 
eine Cannabis-Abgabe durch Vereine testen lassen und somit die drogenpolitische Diskussi-
on vorantreiben (ebd.).  
Die Vorbereitungen für diese Forschungsarbeit laufen bereits. So beschreibet ein weiterer 
journalistischer Artikel, dass sich in den Städten Bern, Biel, Thun, Winterthur und Zürich so-
wie in den Kantonen Genf und Basel-Stadt Arbeitsgruppen gebildet haben, um Ansätze für 
die regulierte Abgabe von Cannabis zu entwerfen, welche dann im Herbst 2016 dem Bun-
desamt für Gesundheit zur Bewilligung eingereicht werden sollen (NZZ, 2016). Somit wird 
der Prozess für eine neue Cannabispolitik auch in der Schweiz angestossen.  
3.4 Jugendliche und Cannabis in der Schweiz 
Nicht nur bei den Erwachsenen ist Cannabis beliebt, auch bei den Jugendlichen ist kiffen 
weitverbreitet. Die Schweizer Jugend greift häufig zum Joint (vgl. Kapitel 4.2.1) und ist gar 
Spitzenreiterin im europäischen Vergleich (Regula Freuler & Theres Lüthi, 2016).  
Wie könnte man sinnvoll bei einer neuen Cannabispolitik mit der Jugend umgehen? Mit einer 
Jugend, bei welcher der Konsum schon längst zur Normalität geworden ist? Vor allem bei 
dieser Frage scheiden sich die Geister. Soll man diesbezüglich eher liberale oder repressive 
Modelle installieren. Ein Blick nach Deutschland zeigt folgendes: Bei einer Umfrage konnte 
festgestellt werden, dass 90% der befragten Jugendliche, welche eine illegale Droge konsu-
miert haben, nur Cannabis konsumiert hatten (Ullmann, S.14, 2016). Das aktuelle Cannabis-
verbot scheint die Jugendlichen also kaum vom Konsum abzuhalten. Ullmann (2016) führt 
weiter aus, dass ein Verbot oder eine Erlaubnis für Jugendliche kein Kriterium für die Wahl 
eines Genussmittels sei und dass die damit einhergehende, steigende Zahl der tatverdächti-
gen lediglich den grossen Stil der Strafverfolgung gegen Jugendliche belege (S.14). So sollte 
ein Modell zur Legalisierung diese Gedanken miteinbeziehen und die Frage nach den (Kon-
sum-)Kriterien der Jugendlichen stellen. Anzusetzen wäre dann bei den Einflussfaktoren, 
welche die Jugendlichen leiten. Wichtig scheint auch hier, dass es eine emotional- und ideo-
logiebefreite Diskussion gibt, was momentan schwierig scheint.  
So sorgte die Idee, Cannabis an bereits süchtige Kinder und Jugendliche abzugeben, um 
den Risikokonsum unter Kontrolle zu bringen, für Brisanz (NZZ, 2015). Den Autoren ist es 
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wichtig, dass die Modelle, welche zu Forschungszwecken erarbeitet werden, auch die Ge-
sundheit der Jugendlichen ins Zentrum stellen und sich an deren Lebenswelt orientieren.  
Untenstehend werden die Kategorien nach neustem Entwicklungsstand zur möglichen For-
schungsarbeit mit Cannabis kurz abgebildet. 
Vier Kategorien von Konsumentinnen und Konsumenten wollen die Städte für ihr Pilotprojekt 
unterscheiden und genauer unter die Lupe nehmen:  
 Erwachsene mit unproblematischen Konsum: Untersucht werden soll, inwiefern 
sich die Situation für Genuss-Konsumentinnen und Genuss-Konsumenten mit ei-
ner Entkriminalisierung verbessert.  
 Jugendliche: Wer unter 18 Jahren Cannabis raucht, gilt als gefährdet. Die Frage 
ist, ob ein solcher Risiko-Konsum unter legalen Bedingungen besser unter Kon-
trolle gebracht werden kann.  
 Erwachsene mit problematischen Verhalten: Auch wenn sich der Konsum an sich 
als ungefährlich erweist, kann das begleitende Verhalten problematisch sein, zum 
Beispiel bei der Beschaffung von Cannabis. Wie verbessert sich die Situation, 
wenn es Cannabis legal gibt?  
 Konsumierende von Cannabis zur Selbstmedikation: Cannabis ist ein Heilmittel, 
beispielsweise zur Linderung von Schmerzen. Es gibt Konsumentinnen und Kon-
sumenten, die Cannabis zu diesem Zweck und nicht als Genussmittel einsetzten 
(Gerny, 2016).  
3.5 Schlussfolgerung 
Hervorzuheben ist, dass sich die Debatte um eine neue Cannabispolitik ohne das Zutun der 
Städte sehr wahrscheinlich nicht wieder aktiviert hätte. Gab es doch in der Vergangenheit 
mehrere Anläufe, Cannabis zu entkriminalisieren, welche gescheitert sind. Dies lässt aus 
Sicht der Autoren die Vermutung zu, dass die Fronten in der Schweiz immer noch verhärtet 
sind. So treten konservative Parteien öffentlich kaum für eine Legalisierung ein.  
Welche Auswirkungen eine mögliche Cannabislegalisierung für die Jugendlichen bereithält 
und ob es überhaupt so weit kommt, bleibt somit offen. Tatsächlich aber scheint es einfach 
eine Frage der Zeit zu sein, bis es auch in der Schweiz zu einer neuen Cannabispolitik 
kommen wird.   
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4 Cannabiskonsum in der Adoleszenz 
Es wurde aufgezeigt, dass die Drogenprohibition einen schweren Stand hat und dass ein 
Paradigmenwechsel auch in der Schweiz einsetzt. Weiterführend wird in diesem Kapitel der 
Cannabiskonsum in der Adoleszenz behandelt, um dann geeignete präventive Konzepte zur 
Begleitung Jugendlicher in ihrem Konsum ausfindig machen zu können. In einem ersten 
Schritt wird die Pflanze und psychoaktive Substanz Cannabis definiert. Darauf werden ihre 
verschiedenen Verwendungsformen und die Risiken des Konsums anhand des momentanen 
Fachdiskurses aufgezeigt. In einem weiteren Schritt wird der Cannabiskonsum von Schwei-
zer Jugendlichen dargestellt und dann die Entwicklungsphase der Adoleszenz anhand ent-
wicklungspsychologischer Aufgaben genauer behandelt. Aus diesen Schritten ergibt sich der 
nächste Schritt, der sich mit Risiko- und Schutzfaktoren für Cannabis konsumierende Ju-
gendliche sowie dem Zusammenspiel von substanzkonsumbegünstigenden Faktoren, sub-
stanzkonsumbezogenen Funktionen in der Lösung von Entwicklungsaufgaben und Auswir-
kungen von Cannabiskonsum in der Adoleszenz beschäftigt. 
4.1 Cannabis 
Um sich der Thematik des Cannabiskonsums von Jugendlichen anzunähern, bedarf es eines 
kurzen Überblicks über die Substanz Cannabis. In diesem Unterkapitel wird die Pflanze 
Cannabis definiert, kurz geschichtlich verortet und dessen Verwendungsformen, Wirkungen 
und Risiken aufgezeigt. Dies jeweils mit dem Blick auf Jugendliche und ihre Spezifika in der 
Verwendung von Cannabis und ihrer Lebenswelt bzw. Entwicklung. 
4.1.1 Definition 
Die Deutsche Hauptstelle für Suchtfragen e.V. (2014) (in der Folge DHS) definiert Cannabis 
folgendermassen: 
Cannabis ist die botanische Bezeichnung der Hanfpflanze. Die Cannabispflanze enthält 
mehr als 60 Cannabinoide, davon gilt das Delta-9-Tetrahydrocannabinol – oder kurz THC 
– als die stärkste psychoaktive Wirksubstanz. Es gibt eine weibliche und eine männliche 
Form der Pflanze, selten zwittrige Varianten. Nur die weibliche Form der Gattung „Canna-
bis sativa“ enthält genügend THC, um einen Rausch zu erzeugen. (S.5) 
Cannabis gehört zu den gemischt sedierend/stimulierenden psychoaktiven Substanzen und 
wird zur Erreichung dieser Zustände verwendet. Die bekanntesten Verwendungsformen sind 
gemäss DHS (2014): 
 Marihuana werden die getrockneten Blüten und Blätter der Cannabispflanze genannt. 
Marihuana ist die verbreitetste Verwendungsform. Der Wirkstoffgehalt beträgt bei Ma-
rihuana ca. 2% (S.5). Marihuana wird meist mit Tabak vermengt und mit einem Pa-
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pier umwickelt, um dann in sogenannten Joints geraucht zu werden. Marihuana kann 
aber auch oral eingenommen werden z.B. in Form von sogenannten Space-Cakes 
(eingebacken in Kuchen oder Keksen). 
 Haschisch wird aus THC-haltigem Harz der Blütenstände hergestellt. Es wird mit ver-
schiedenen Streckmitteln in Platten gepresst. Mit einem Wirkstoffgehalt von ca. 8,3%, 
liegt er höher als bei Marihuana (ebd.). Ähnlich wie bei Marihuana, wird Haschisch in 
den meisten Fällen zerbröselt, mit Tabak vermengt, mit Papier umwickelt und ge-
raucht. Auch Haschisch kann oral eingenommen werden z.B. zerbröselt in einem Jo-
ghurt. 
 Haschischöl wird am seltensten verwendet und ist ein stark konzentrierter Auszug 
von Haschisch oder Marihuana mit einem Wirkstoffgehalt von bis zu 30% (ebd.). Ha-
schischöl kann geraucht (z.B. auf Zigaretten getropft) oder auch oral eingenommen 
werden. 
Die kurzfristigen Wirkungen von Cannabis sind individuell sehr verschieden. Aber generell 
unterscheidet die DHS (2014) zwischen positiven und negativen Wirkungen, die sich auf den 
Ebenen Fühlen, Denken, Gedächtnis, Wahrnehmung, Kommunikation und Körperleben be-
merkbar machen. Euphorische Gefühle, Kreativität, Verbundenheit und eine gewisse Leich-
tigkeit bzw. Entspannung sind die positiven Wirkungen, die Konsumierende grundsätzlich 
faszinieren und sie zu Cannabis greifen lassen (S.15-17). 
4.1.2 Geschichte und gesellschaftliche Verordnung 
Gemäss DHS (2014) wird die Cannabispflanze Jahrtausenden als Nutz- und Heilpflanze in 
verschiedenen Teilen der Welt verwendet. Der Zeitpunkt, ab dem Cannabis in Europa als 
Rauschmittel verwendet wurde, ist nicht klar zuzuweisen. Im 19. Jahrhundert rauchten noch 
fast ausschliesslich Bauern, also der ärmere Teil der Bevölkerung, Hanf, denn Tabakrauchen 
war teurer und galt als gehobener. Die bewusstseinserweiternde Komponente des Hanf- und 
Opiatkonsums zelebrierte um diese Zeit eine Gruppe von heute teilweise berühmten Schrift-
stellern wie Chales Beaudelaire und Theophile Gautier. Sie prägten den Hanfkonsum erst-
mals als Akt des Widerstands gegenüber einer bürgerlichen Lebens- und Denkweise. Das 
20. Jahrhundert war geprägt durch die vermehrte Achtsamkeit der Regierungen und das 
Bekämpfen psychoaktiver Substanzen (S.3).  
Grosse gesellschaftliche Aufmerksamkeit 
Die grosse gesellschaftliche Aufmerksamkeit des 20. Jahrhunderts auf psychoaktive Sub-
stanzen sind aus gesellschftsgeschichtlicher Sicht nach Christoph Maria Merki (2002) nicht 
wirklich mit der pharmakologischen Wirkung verbunden. Eher die Frage nach einer mögli-
chen Dämonisierung resp. Skandalisierung, einer möglichen Stigmatisierung bestimmter 
Gruppen, der Symbolisierung gesellschaftlicher Wertvorstellungen und als Projektionsfläche 
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für soziale Ängste stehen im Vordergrund (S.8-9). Merki (2002) nennt aber als wichtigsten 
Grund für die übermässige Aufmerksamkeit auf psychoaktive Substanzen die Illegalität (S.9). 
Nach Bernd Werse (2012) nehmen die Hanfdrogen aus zwei Gründen eine Sonderstellung 
unter den psychoaktiven Substanzen ein:  
1. Handelt es sich um die mit Abstand am weitesten verbreitete psychoaktiven Substanz 
2. Bestehen vielfältige jugendkulturelle Bezüge (S. 37). 
Nachdem in der Beat Generation in den 50er Jahren die Tradition des Konsums bewusst-
seinserweiternder Substanzen als symbolischer Akt des Widerstandes gegen die herrschen-
de Mehrheit weitergeführt wurde, verbreiteten sich die Cannabisprodukte zu Beginn der 60er 
Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts in den westlichen Ländern aus ähnlichen Gründen 
grossräumig (Werse, 2012, S.38). Werse (2012) sagt dazu: „Der Anfangspunkt der massen-
haften Verbreitung von Cannabis und anderen verbotenen Substanzen in westlichen Län-
dern ist relativ klar auf die späten 1960er und frühen 1970er Jahre zu datieren“ (S.37). Die 
bürgerliche Gegenkultur der Hippies war daran massgeblich beteiligt. Nach Werse (2012) 
markiert diese Bewegung auch eine bis heute anhaltende auf Cannabis bezogene Ikonogra-
phie, Assoziationen, die mit Vorstellungen und Bildern verknüpft sind. So hält sich das Bild 
des langhaarigen, kiffenden Hippies mit zerrissenen Hosen noch heute als Vorbild für Ju-
gendgenerationen (S.38). Andere wichtige jugendkulturelle Einflüsse auf den Cannabiskon-
sum haben heute gemäss Werse (2012) die Rastafarikultur bzw. Reggae/Dancehall und Hip-
Hop bzw. Rap (ebd.). 
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4.1.3 Was ist missbräuchlicher Cannabiskonsum? 
Um in Kapitel 4.1.4 auf Risiken des Cannabiskonsums einzugehen, muss missbräuchlicher 
Cannabiskonsum erst definiert werden. Was ist überhaupt schädlicher Gebrauch bzw. Miss-
brauch von Cannabis? In den Diagnoserichtlinien medizinischer Klassifizierungssysteme 
ICD-10 sind Missbrauch und Abhängigkeit psychoaktiver Substanzen folgendermassen defi-
niert (vgl. Abbildung 1): 
 
Abbildung 1: Merkmale Missbrauch und Abhängigkeit nach ICD-10 (Quelle: Karina Weichold, 
Anneke Bühler & Rainer K. Silbereisen, 2006, S.4) 
Weichold et al. (2006) weisen bei dieser Klassifizierung auf zwei Punkte hin, die die Einord-
nung von Jugendlichen darin für die Forschung unpassend machen (S.4-5): 
 Die Kriterien des Klassifizierungssystems wie körperliche Abhängigkeit passen eher 
zu sedierenden Substanzen mit hohem Abhängigkeitspotential wie Alkohol als zu bei 
Jugendlichen weit verbreiteten gemischt sedierend/stimulierenden Substanzen wie 
Cannabis. 
 Der Bezug zum Alter bzw. zum Entwicklungstand einer Person fehlt. 
Aus diesen Gründen möchten die Autoren sich vom medizinischen Klassifizierungssystem 
entfernen. 
Wichtig scheint es nach Hans Peter Tossmann (2006) im Hinblick auf Jugendlichen Can-
nabiskonsum resp. um missbräuchlichen Konsum festzustellen, welche Jugendliche in wel-
chem Alter welche Konsummuster aufweisen. Das Experimentieren und der Gelegenheits-
konsum können beispielsweise mit hedonistischen Zielen in Zusammenhang gebracht wer-
den (S.36). Auf die Konsummuster wird im Kapitel 4.2 Der Cannabiskonsum von Schweizer 
Jugendlichen näher eingegangen. 
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Newcomb und Bentler (1989) geben vier passendere Merkmale, die Konsummuster mitein-
beziehen, für die Unterscheidung zwischen Gebrauch und Missbrauch vor (Newcomb und 
Bentler, 1989, zit. in Rainer Thomasius, Martin Stolle & Peter Michael Sack, 2009, S.141-
142): 
1. Substanz- und Konsumumstände 
Substanzkonsum mit hohen gesundheitlichem Risikopotential, Konsum in grossen Mengen, 
Konsum in mittleren Mengen über eine lange Zeit und Konsum kleiner Mengen in unange-
brachten Situationen (z. B. Fahrzeuglenken). 
2. Person 
Voraussetzungen für kontrollierten Gebrauch aufgrund Entwicklungsstand nicht gegeben, 
altersgerechte Entwicklung wird behindert 
3. Reaktion 
Entzugssymptome und Einschränkung Funktionsfähigkeit im Alltag 
4. Konsequenzen 
Beeinträchtigung der Gesundheit und der sozialen Beziehungen und Probleme mit Gesetz 
Im nächsten Kapitel werden die Risiken von Cannabiskonsum aufgezeigt. Die vier Merkmale 
gelten dabei als wegleitend zur Definition von missbräuchlichem Konsum. In Kapitel 4.2 Der 
Cannabiskonsum von Schweizer Jugendlichen wird ebenfalls versucht diese anzuwenden. 
Um den Rahmen der vorliegenden Arbeit nicht zu sprengen, wird der Fokus im gesamten 
Kapitel 4 Cannabiskonsum in der Adoleszenz auf die Aspekte Substanz- und Konsumum-
stände, Person (entwicklungspsychologische Sicht) und Konsequenzen gerichtet. Zudem 
sind diese im Praxisfeld der OJA gut zu beobachten und eignen sich deshalb zur Bearbei-
tung der Thematik. 
4.1.4 Risiken 
Wie der Konsum aller psychoaktiven Substanzen birgt auch Cannabiskonsum gewisse Risi-
ken. Diese werden seit mehreren Jahrzehnten von verschiedensten Forschenden unter-
sucht. Es gibt eine Vielzahl an Studien, die sich über Veränderungen im Gehirn von Konsu-
mierenden, mit dem Einfluss auf die Schullaufbahn, bis hin zum Zusammenhang von Can-
nabiskonsum und Konsum anderer psychoaktiver Substanzen beschäftigten. Um den Rah-
men der vorliegenden Arbeit nicht zu sprengen, werden hier diejenigen Risiken des Can-
nabiskonsums vertieft behandelt, die jugendliche Konsumierende im Speziellen betreffen. 
Der Lesbarkeit halber werden Zahlen aus Untersuchungen nicht ausgeschrieben. 
Die Diskussion über die Ergebnisse der verschiedenen Studien, die sich oftmals wiederspre-
chen, wird leidenschaftlich geführt. Es scheinen sich zwei verschiedene Lager etabliert zu 
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haben: Diejenigen, die Cannabis als ungefährlich betrachten und diejenigen, die Cannabis 
schwere physische und psychosoziale Folgen zuschreiben. 
Wayne Hall (2014), Professor und Direktor des Centre for Youth Substance Abuse Research 
an der University of Queensland hat die Ergebnisse von Studien über gesundheitsschädliche 
Auswirkungen von Cannabiskonsum über die letzten 20 Jahre in einer Metaanalyse zusam-
mengetragen. Nachdem die Merkmale missbräuchlichen Konsums dargelegt wurden, wer-
den in der Folge die wichtigsten Entwicklungen und Erkenntnisse, die Cannabiskonsum in 
der Adoleszenz betreffen, dargelegt. 
Physisch 
Kognitive Beeinträchtigung 
Hall (2014) berichtet, dass bei dauerhaftem, regelmässigem Konsum Defizite in Sprach-, 
Gedächtnis- und Aufmerksamkeitsstudien beobachtet worden seien. Andere Studien zeigten 
bei Konsumierenden, die in der Adoleszenz begonnen hatten, aber 12 oder mehr Monate vor 
Beginn der Studie aufgehört hatten, keine Unterschiede. Das Gehirn hatte sich gemäss den 
Autorinnen und Autoren erholt (S.23). Das heisst gravierende Hirnschäden wie sie bei Alko-
holmissbrauch entstehen können, werden durch Cannabis nicht verursacht (DHS, 2014, 
S.18). Im Hinblick auf die verschiedenen kognitiven Entwicklungen (vgl. Kapitel 4.5.3), die 
Jugendliche in der Adoleszenz durchlaufen, muss aber davon ausgegangen werden, dass 
regelmässiger und dauerhafter Cannabiskonsum diese beeinflusst und beeinträchtigen kann. 
Zudem gilt früher Konsumbeginn als Risikofaktor für eine Cannabis Abhängigkeit (vgl. Kapi-
tel 4.1.4 Risiken Psychisch). 
Lungenfunktion und Krebs 
Das Cannabisrauchen ist, wie erwähnt, die verbreitetste Form der Einnahme von Cannabis. 
In Joints wird das Cannabis meist zu Tabak hinzugegeben, in Papier gewickelt und geraucht. 
Bei den Auswirkungen von Cannabiskonsum auf das Atmungssystem muss also auch der 
Tabakkonsum beachtet werden. Hall (2014) sagt zusammenfassend, dass Studien zu Ta-
bakkonsum eindeutig zeigen, wie negativ er sich auf die Lungenfunktion auswirkt. Beim 
Cannabiskonsum hingegen gibt es widersprüchliche Ergebnisse (S.27). Eine grosse Kohor-
tenstudie von über 5´000 jungen Erwachsenen über 20 Jahre in den USA zeigte, dass 3 - 5 
Joints im Monat die Lungenfunktion sogar erhöht. Bei täglichen Konsumierenden senkte sich 
die Lungenfunktion hingegen wieder und verschlechterte sich je nach Konsum. Zurückge-
führt wird der positive Effekt auf das regelmässige, tiefe Einatmen beim Cannabisrauchen 
und einen ähnlichen Effekt wie Bronchialmedikamente ihn erzeugen, der möglicherweise 
vom THC ausgelöst wird (S.27). 
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Über Cannabisrauchen als Ursache für Krebs berichtet Hall (2014) ebenfalls von wider-
sprüchlichen Ergebnissen. Cannabiskonsum erhöht eventuell das Risiko an Krebs (Hals, 
Mund, Zunge, Lunge, Blase) zu erkranken. Jedoch sind nach Hall (2014) die Ergebnisse 
meist durch Tabakkonsum mindestens teilweise verfälscht (S.27). 
Hirnstruktur- und funktion 
Hall (2014) deutet auf neuere Studien hin, die von Veränderungen der Hinrstruktur- und 
Funktion bei starken und langjährigen Cannabis konsumierenden berichten (S.24). Jedoch 
müssten nach Hall (2014) mehr, grösser angelegte, besser kontrollierte und standardisierte 
Studien durchgeführt werden, um stichfestere Ergebnisse zu erhalten (S.24-25). Es wird 
aber davon ausgegangen, dass täglicher, dauerhafter Cannabiskonsum die Hirnstruktur- und 
funktion verändern kann. 
Psychisch 
Abhängigkeit 
Ob und inwieweit Cannabis überhaupt abhängig macht, ist Gegenstand von wissenschaftli-
cher Diskussionen. Hall (2014) sagt hierzu, die Hinweise auf Entzugserscheinungen und 
Toleranzentwicklung bei Cannabis konsumierenden haben sich erhärtet, woraus sich eine 
leichte körperliche Abhängigkeit ergeben kann. Er begründet diese Aussage auch auf die 
erhöhte Frequenz von Konsumierenden in Beratungsstellen zu problematischem Can-
nabiskonsum über die letzten 20 Jahre (S.23). Längsschnittstudien zeigen nach Hall (2014), 
das geschätzte Risiko eine Abhängigkeit zu entwickeln jede/n 6. Konsument/in, der/die in der 
Adoleszenz zu konsumieren beginnt, die Hälfte der täglichen Konsumierenden, betrifft (ebd.). 
Zudem könne eine Abhängigkeit erwiesenermassen Angstzustände, Schlaflosigkeit, Appe-
titstörungen und Depressionen hervorrufen (ebd.). 
Wie erwähnt sind diese Zahlen mit Vorsicht zu betrachten, denn sie hängen sehr vom Kon-
summuster der Konsumierenden ab. 
Psychosen 
Auch der Zusammenhang von Cannabiskonsum und Psychosen ist in der Wissenschaft um-
stritten. Debasish Basu und Preeti Parakh (2013) haben in einer Metaanalyse den neuesten 
Stand dieser Debatte abgebildet. Sie kommen zum Schluss, dass Cannabis alleine keine 
genügende oder gar tragende Ursache für Psychosen darstellt. Ohne Zweifel kann Cannabis 
im Falle von genetischen Vorbelastungen oder anderen psychosozialen Risikofaktoren dazu 
beitragen, Psychosen auszulösen (S.285). Sie weisen in diesem Zusammenhang ebenfalls 
auf das erhöhte Risiko der Entwicklung einer Psychose bei Jugendlichen mit einem starken, 
regelmässigen Konsum von Cannabis hin, wenn beispielsweise Kindheitstraumata oder ähn-
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liche Erlebnisse vorliegen. Zudem ist der Konsum von Cannabisprodukten mit erhöhtem Tet-
rahydrocannabinol und geringerem Cannabidiol Wert ein zusätzlicher Risikofaktor (ebd.). 
Psychosozial 
Verfrühter Schulabgang 
Ob und inwiefern Cannabiskonsum sich auf die schulische Leistung von Jugendlichen bzw. 
den Abbruch der Schule auswirkt, ist Gegenstand einer wissenschaftlichen Diskussion. 
Langzeitstudien haben gemäss Hall (2014) einen Zusammenhang zwischen dem Can-
nabiskonsum vor dem 15. Lebensjahr und dem verfrühten Schulabgang von Jugendlichen 
aufgezeigt. Jedoch betont er, dass vier Faktoren diese Studien unbeachtet blieben und sie 
deswegen mindestens teilweise durch Fehlschlüsse verfälscht sind (S.24): 
 Das erhöhte Risiko von Jugendlichen mit schon vorhandenen Schulproblemen, Can-
nabis konsumierenden zu werden. 
 Der Einfluss von Cannabiskonsum auf das Lernverhalten, das noch nicht ausrei-
chend untersucht wurde. 
 Eine hohe Zugehörigkeit von jugendlichen Cannabis konsumierenden zu Peers, die 
ebenfalls konsumieren und eine ablehnende Haltung gegenüber der Schule vertre-
ten. 
 Der Wunsch von jungen Cannabis konsumierenden, die Schule als Akt eines verfrüh-
ten Übertritts ins Erwachsensein, zu verlassen. 
Hall (2014) spricht dem Cannabiskonsum alleine also den direkten Zusammenhang mit ei-
nem verfrühten Schulabgang ab. 
Zusammenhang Gebrauch von Cannabis und anderen psychoaktiven Substanzen 
Regelmässiger Cannabiskonsum in der Adoleszenz wird nach Hall (2014) weiterhin mit dem 
Konsum von anderen illegalen psychoaktiven Substanzen in Verbindung gebracht. Die 
Längsschnittstudien der letzten zwanzig Jahre zeigen, dass Cannabiskonsum dafür ein zu-
sätzlicher Faktor sein kann. Er weist aber darauf hin, dass verschiedene Autorinnen und Au-
toren das vehement bestreiten und den Zusammenhang nicht im Cannabiskonsum per se 
sehen, sondern in gemeinsamen Ursachen des Konsums bzw. ähnlichen Risikofaktoren 
(S.19). 
Ausschluss aus der Gesellschaft 
Durch die Illegalität von Cannabis, werden Konsumierenden kriminalisiert. Die Auswirkungen 
davon wurden in Kapitel 2.2 Fachlicher Blick der Sozialen Arbeit bereits kurz aufgezeigt. Es 
handelt sich dabei um Ausschlussmechanismen, die bspw. den Ausschluss von der Ausbil-
dung bewirken können. 
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Allgemein 
Weichold et al. (2006) halten als vorsichtiges Fazit über psychosoziale Folgen von Can-
nabiskonsum im Jugendalter fest, dass ein mässiger, auf die Jugend begrenzter Substanz-
konsum keine oder kaum negative psychosoziale Konsequenzen auf das Erwachsenenalter 
bei ansonsten gesunden Jugendlichen hat. Umso besorgniserregender sind die Auswirkun-
gen aber bei frühem, intensivem und hartem Substanzkonsum, der bis ins dritte Lebensjahr-
zehnt andauert (S.15). Mehr zu diesen Auswirkungen unter Kapitel 4.5.7. 
Gebhard Hüsler, Egon Werlen und Bernard Plancherel (2004) halten in ihrer Arbeit zum Ein-
fluss psychosozialer Faktoren auf den Cannabiskonsum fest, dass Jugendliche ohne psychi-
sche Beeinträchtigung und mit einer guten sozialen Ausgangslage, einen rekreativen, also 
genussorientierten Konsum pflegen (S.232). 
Übersicht 
Die Ausführungen zeigen, dass sich die Wissenschaft in vielen Belangen der Risiken des 
Cannabiskonsums nicht einig ist. Zusammenfassend können folgende Punkte in Bezug auf 
die Risiken von Cannabiskonsum im Jugendalter festgehalten werden: 
 Dauerhafter und regelmässiger Konsum erhöhen das Risiko Defitize in Sprach-, Ge-
dächtnis- und Aufmerksamkeitsfunktionen zu entwickeln. Irreversible, gravierende 
Hirnschäden hingegen können nicht auftreten. 
 Insbesondere der Tabakkonsum wirkt sich negativ auf die Lungenfunktion aus und 
erhöht das Risiko an Krebs zu erkranken. 
 Es kann davon ausgegangen werden, dass langjähriger Cannabiskonsum Verände-
rungen der Hirnstruktur- und Funktion hervorruft. Die Auswirkungen sind aber noch 
unklar. 
 Das Risiko eine Abhängigkeit zu entwickeln, ist bei Konsumierenden, die in der Ado-
leszenz zu konsumieren beginnen, erhöht. Geschätzt wird jede/r 6. Konsument/in. 
 Ein erhöhtes Risiko eine Abhängigkeit zu entwickeln, zeigt auch jede/r 2. tägliche 
Konsument/in. 
 Psychosen werden nicht durch Cannabis alleine hervorgerufen. Nur wenn eine erbli-
che Vorbelastung, Kindheitstraumata oder andere psychosoziale Risikofaktoren vor-
liegen, kann es zu Psychosen kommen. 
 Cannabiskonsum alleine erhöht das Risiko eines verfrühten Schulabgangs nicht. 
 Cannabiskonsum ist keine Ursache für den Konsum anderer psychoaktiver Substan-
zen. 
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Die Übersicht zeigt auf, dass folgende Konsummuster jugendlichen Cannabiskonsums als 
missbräuchlich zu bewerten sind: 
 früher Konsum 
 langjähriger Konsum 
 täglicher Konsum 
 Mischkonsum in Joints (Tabak) 
 Kombinationen aus den genannten Mustern 
4.2 Der Cannabiskonsum von Schweizer Jugendlichen 
Um nun die Konsummuster von Schweizer Jugendlichen herauszuarbeiten, werden die Re-
sultate der Studie Health Behaviour in School-aged Children (in der Folge HBSC) aufgezeigt. 
Diese internationale Studie wird in mehr als 40 meist europäischen Ländern alle vier Jahre 
durchgeführt und erlaubt es deshalb, gewisse Entwicklungstrends zu erkennen sowie inter-
nationale Vergleiche zu ziehen. Seit 1986 wird die HBSC-Studie auch in der Schweiz durch-
geführt. In der Studie wird die sogenannte Lebenszeitprävalenz seit 1986 erhoben. Diese 
besagt, ob die Schülerinnen und Schüler in ihrem bisherigen Leben schon Cannabis konsu-
miert haben. Zudem wird seit 2006 die 30-Tage-Prävalenz erfragt, die genauere Aussagen 
zu der Konsumhäufigkeit zulässt. Zu erwähnen ist, dass der Cannabiskonsum nur bei den 14 
bis 15-Jährigen erhoben wird. 
Deshalb werden hier ergänzend die Resultate des Suchtmonitorings Schweiz vom Bundes-
amt für Gesundheit aus dem Jahre 2014 hinzugezogen, um die 15 bis 19-Jährigen bzw. die 
20 bis 24-Jährigen abzudecken. Diese Zahlen sind wichtig, um Entwicklungsverläufe aufzu-
zeigen. 
4.2.1 Lebenszeitprävalenz 
14- bis 15-Jährige: Marmet et al. (2015) halten in der Auswertung der HBSC-Studie fest, 
dass mehr als Dreiviertel der 14- und 15-Jährigen noch nie Cannabis konsumiert hat. Dem-
gegenüber haben ein Siebtel der 14-Jährigen (Jungen: 21.1%; Mädchen: 10.4%) und ein 
Viertel der 15-Jährigen (Jungen: 30.1%; Mädchen: 19.2%) bereits mindestens einmal im 
Leben Cannabis konsumiert. Die häufigere Erfahrung von Jungen mit Cannabiskonsum ist 
offensichtlich erkennbar. Von denjenigen, die schon einmal Cannabis konsumiert haben, hat 
fast die Hälfte bisher nur an einem oder zwei Tagen konsumiert (S.85). 
Von den 14-jährigen zu den 15-jährigen Jungen, die an 10 oder mehr Tagen Cannabis kon-
sumiert haben, ist ein deutlicher Anstieg von 6,3% auf 10,6% festgestellt worden. Bei den 
Mädchen ist er im Verhältnis noch markanter ausgefallen (1,7% auf 5,9%) (Marmet et al., 
2015, S.85). 
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15- bis 19-Jährige: Aus dem Suchtmonitoring Schweiz aus dem Jahre 2014 ist in Bezug auf 
die Lebenszeitprävalenz nach Alter bei den 15 bis 19-Jährigen herauszulesen, dass 34,1% 
schon mindestens einmal Cannabis konsumiert haben (BAG, 2015, S.137). Dieser Wert liegt 
mit etwa 10% deutlich über demjenigen der 14- bis 15-Jährigen in der HBSC-Studie. 
20- bis 24-Jährige: Bei den 20 bis 24-Jährigen war es sogar ein Anteil von 49,2% (BAG, 
2015, S.137). 
Um eine vergleichende Übersicht über die drei Alterskategorien zu erhalten, wurden sie in 
Tabelle 1 dargestellt.  
Alterskategorie % aller Befragten 
14 bis 15-Jährige 25,0% 
15 bis 19-Jährige 34,1% 
20 bis 24-Jährige 49,2% 
 
Tabelle 1: Übersicht mindestens einmaliger Konsum im Leben nach Alter (eigene Darstel-
lung auf der Basis von Marmet et al., 2015, S.85 und BAG, 2015, S.137) 
Aus den Studien geht ein deutlicher Anstieg in der Lebenszeitprävalenz zwischen den 14- 
bis 15-Jährigen, den 15- bis 19-Jährigen und den 20 bis 24-Jährigen hervor. Aus den gelie-
ferten Zahlen kann nicht grundsätzlich auf missbräuchlichen Konsum geschlossen, jedoch 
ein Überblick über die starke Präsenz von Cannabis in der Lebenswelt von Jugendlichen 
gegeben werden. 
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Trend: Die Veränderung der Lebenszeitprävalenz von 15-Jährigen über die Jahre zeigt Ab-
bildung 2: 
 
Abbildung 2: Trend der Lebenszeitprävalenz des Cannabisgebrauchs bei 15-Jährigen nach 
Geschlecht und Untersuchungsjahr, 1986 – 2014 (Quelle: Marmet et al., 2015, S.88) 
Die Abbildung zeigt den drastischen Anstieg der Lebenszeitprävalenz des Cannabisge-
brauchs in den 90-er Jahren. Zwischen 1994 und 1998 sowie 1998 und 2002 wurde jeweils 
ein Anstieg der Hälfte bei Jungen und Mädchen gemessen. Zwischen 2002 und 2006 kam 
dann ein deutlicher Rückgang, zwischen 2006 und 2010 stagnierten die Werte, um dann 
zwischen 2010 und 2014 wieder auf ähnliche Werte wie 1998 zurückzugehen. Die Entwick-
lung der Lebenszeitprävalenz von Jungen und Mädchen fand zwar immer ähnlich statt, der 
Abstand hat sich aber zwischen 1986 und 2014 tendenziell vergrössert (Marmet et al., 2015, 
S.89). Der Trend ist momentan also grundsätzlich rückläufig. 
4.2.2 30-Tage-Prävalenz 
Die 30-Tage-Prävalenz gibt genauer darüber Auskunft, wer in den letzten 30 Tagen vor der 
Befragung wie häufig konsumiert hat. Hinweise auf allfälligen missbräuchlichen Konsum 
können hier eher gemacht werden. 
14- bis 15-Jährige: Die Quote derer, die in den letzten 30 Tagen Cannabis konsumiert ha-
ben, ist erheblich tiefer als von denjenigen, die schon einmal im Leben Cannabis gebraucht 
haben. Marmet et al. (2015) stellten fest, dass von den aktuell Cannabis konsumierenden 
14- bis 15-Jährigen ca. die Hälfte, bei den Mädchen sogar vier Fünftel, maximal an 1 bis 2 
Tagen der letzten 30 Tage Cannabis konsumierten (S.86). 
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An 10 oder mehr Tagen haben 2,2% der 14-jährigen und 3.5% der 15-jährigen Jungen an-
gegeben. Sehr tief ist hier der Anteil an 14-jährigen Mädchen (0.3%), wohingegen er bei den 
15-jährigen Mädchen mit 2.2% schon erheblich höher liegt (ebd). 
15- bis 19-Jährige: Von den 9.4%, die in den letzten 30 Tagen Cannabis gebraucht haben, 
liegt der Wert derjenigen, die an 1 bis 3 Tagen konsumiert haben bei 57.4%, bei denjenigen 
an mehr als 10 Tagen bei 18.2% (BAG, 2015, S.137). 
20- bis 24-Jährige: Bei den 20- bis 24-Jährigen gaben 8.8% an, in den letzten 30 Tagen 
konsumiert zu haben. Davon 40% an 1 bis 2 Tagen und 34.6% an mehr als 10 Tagen. Noch 
deutlicher steigen die aktuell häufigen Konsumierenden also bei den 20- bis 24-Jährigen 
(BAG, 2015, S.137). Tabelle 2 wurde mit den 25- bis 34-Jährigen ergänzt, um die Entwick-
lung vom Cannabiskonsum über die Alterskategorien aufzuzeigen. Dort ist ein deutlicher 
Rückgang der Konsumierenden in den letzten 30 Tagen zu erkennen. Die Konsumierenden 
an 10 oder mehr Tagen sind aber ähnlich hoch. 
 Anteil an Gesamt-
anzahl Befragte 
Davon Konsumie-
rende an 1 - 3 Ta-
gen 
Davon Konsumie-
rende an 10 oder 
mehr Tagen 
14 bis 15-Jährige 9,2% 50,0% 21,0% 
15 bis 19-Jährige 9,4% 57,4% 18,2% 
20 bis 24-Jährige 8,8% 40,0% 34,6% 
25 bis 34-Jährige 5,0% 37,5% 35,8% 
 
Tabelle 2: Übersicht 30-Tageprävalenz nach Konsumhäufigkeit von der Gesamtanzahl der 
Konsumierenden (eigene Darstellung auf der Basis von HBSC, 2015, S.86 und 
BAG, 2015, S.137) 
Trend: Der Trend der 30-Tage-Prävalenz bei den 15-Jährigen ergab keine signifikanten 
Veränderungen zwischen den Jahren 2006, 2010 und 2014 (Marmet et al., 2015, S.90). 
4.2.3 Konsummuster 
Marmet et al. (2014) ermöglichen einen anderen Blick durch die Kombination der beiden 
Prävalenzen. Die Jugendlichen wurden den folgenden Kategorien zugeordnet, um deren 
Konsummuster zu eruieren und auf allenfalls risikohaften Konsum zu schliessen (S.87): 
 Der Konsum findet nie statt. 
 Der Konsum findet experimentell an 1 bis 2 Tagen im Leben, nicht aber in den letzten 
30 Tagen statt. 
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 Die Jugendlichen sind im Konsum erfahren, aber konsumieren nicht aktuell (an mehr 
als an 1 bis 2 Tagen im Leben, nicht aber in den letzten 30 Tagen) 
 Es findet aktuell ein sporadischer Konsum (in den letzten 30 Tagen an maximal 5 Ta-
gen) statt. 
 Es findet aktuell ein häufiger Konsum (in den letzten 30 Tagen an 6 oder mehr Ta-
gen) statt. 
Die aktuell häufig konsumierenden Jugendlichen liegen bei den Jungen bei 3% (14-Jährige) 
und 5,2% (15-Jährige) und bei den Mädchen bei 0,4% (14-Jährige) und 3,2% (15-Jährige). 
100% ergeben sich jeweils mit denjenigen, die noch nie konsumiert haben. Beide Anstiege 
sind relativ bedeutsam, wobei derjenige der Mädchen noch extremer ausfällt (vgl. Abbildung 
3). 
 
Abbildung 3: Kategorien des Cannabisgebrauchs nach Altersgruppe und Geschlecht (Quelle: 
Marmet et al., 2015, S.87) 
4.2.4 Zusammenfassung 
Folgende Aussagen zum Cannabiskonsum von Schweizer Jugendlichen können gemacht 
werden: 
 Der Konsum der meisten konsumierenden Jugendlichen ist experimentell (vgl. Abbil-
dung 3). 
 Männliche Jugendliche konsumieren in allen Kategorien mehr Cannabis als weibli-
che. 
 Die Anzahl der Konsumierenden, die mindestens einmal konsumieren, steigt bis zum 
25. Lebensjahr stetig an (vgl. Tabelle 2). Der Trend ist aber im Vergleich der letzten 
20 Jahre rückläufig. 
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 Wenn die Definition missbräuchlichen Konsums an 6 oder mehr Tagen in den letzten 
30 Tagen liegt, fallen darunter 3% der männlichen 14-Jährigen, 0,4% der weiblichen, 
5,2% der männlichen 15-Jährigen und 3,2% der weiblichen (vgl. Abbildung 3).  
 Bei den 15- bis 19-Jährigen, die an 10 oder mehr Tagen konsumieren, wären es 
18,2% (anteilsmässig von 9,4%) und bei den 20- bis 24-Jährigen 34,6% (anteilsmäs-
sig von 8,8%) (vgl. Tabelle 2). 
 Der Anteil der momentanen Konsumierenden, die in den letzten 30 Tagen konsumier-
ten, steigt bis zum 20. Lebensjahr ebenfalls an, geht dann aber vor allem bei den 25- 
bis 34-Jährigen deutlich zurück (von 8,8% auf 5,0%). Unter den Konsumierenden, die 
weiterhin regelmässig konsumieren, erhöht sich aber jeweils der Anteil derjenigen, 
die an mindestens 10 Tagen konsumieren (von 18,2% auf 34,6% auf 35,8%) (vgl. 
Tabelle 2). 
In der Adoleszenz werden also oft erste Erfahrungen mit Cannabis gemacht. In den Zwanzi-
gern geben viele dann den Konsum wieder auf. Diejenigen, die weiterhin konsumieren, wei-
sen aber tendenziell ein stärkeres Konsummuster auf, das missbräuchlich zu sein scheint. 
Ähnliche Tendenzen sehen Weichold et al. (2006) in Deutschland und den USA. Der Ge-
brauch von Cannabis, die Konsumfrequenz- und menge nehmen stetig zu, bis sie in der 3. 
Lebensdekade deutlich abnehmen (S.7). 
Cannabiskonsum kann also als jugendspezifisches Verhalten, das unter gewissen Umstän-
den missbräuchlich sein kann, gesehen werden. Die Auswertungen zeigen, dass Cannabis 
in der Lebenswelt von Schweizer Jugendlichen einen relativ hohen Stellenwert hat. Die meis-
ten von ihnen werden irgendwann in ihrer Jugend damit konfrontiert. 
4.3 Adoleszenz 
Aber was heisst denn jugendlich genau und welche Bedeutung hat die Lebensphase für 
Menschen? Der Begriff Adoleszenz wird nicht nur unter Laien im Alltag verschieden verwen-
det und interpretiert, sondern auch im wissenschaftlichen Diskurs sind sich die Expertinnen 
und Experten nicht einig. In diesem Kapitel wird der Begriff Adoleszenz unter Einbezug ver-
schiedener Sichtweisen behandelt und für die vorliegende Arbeit definiert. Damit soll das 
Phänomen Cannabiskonsum in der Adoleszenz entwicklungspsychologisch beleuchtet wer-
den. 
Wissenschaftliche Inhalte wie z.B. der Begriff Adoleszen lassen sich durch Abgrenzung oder 
inhaltliche Festlegung definieren. 
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4.3.1 Definition durch zeitliche Abgrenzung 
Den exakten Anfang und das genaue Ende der Entwicklungsstufe der Adoleszenz festzule-
gen, ist schwierig. Feste Altersangaben machen darum nur wenige Autorinnen und Autoren. 
Zur Bestimmung der Entwicklungsphasen ziehen August Flammer und Françoise D. Alsaker 
(2011) entwicklungspsychologische Merkmale bei und berücksichtigen damit individuelle 
Unterschiede in der körperlichen und psychischen Entwicklung (S.20). 
Beginn der Adoleszenz 
Der Beginn der Pubertät, also ein biologisches Kriterium, wird von vielen Autorinnen und 
Autoren als Einsetzen der Adoleszenz festgelegt. Hierbei ist es jedoch schwierig zu erken-
nen, wann diese überhaupt eintritt. Bei Mädchen gilt die erste Monatsblutung und bei Jungen 
der erste Samenerguss oder der Stimmbruch als Zeitpunkt des Beginns der Adoleszenz. 
Sogenannte sekundäre Geschlechtsmerkmale wie Körperformen oder Schamhaarentwick-
lung können dabei einfacher beobachtet werden (Flammer & Alsaker, 2011, S.21). 
Das Eintreten der Pubertät variiert zwischen und innerhalb der Geschlechter ebenso stark, 
wie der Verlauf und die Dauer der körperlichen Entwicklung und erstreckt sich über mehrere 
Jahre (Flammer & Alsaker, 2011, S.76). So bleibt der Beginn der Pubertät ein Merkmal, das 
nur individuell bestimmt werden kann. 
Ende der Adoleszenz 
Ein biologisches Merkmal ist für das Ende der Adoleszenz nicht auszumachen. Flammer und 
Alsaker (2011) begründen das Ende der Adoleszenz deshalb in der emotionalen, sozialen 
und ökonomischen Unabhängigkeit von den Eltern. Wobei es möglich ist, dass ein junger 
Mensch ökonomisch völlig unabhängig ist, sich jedoch emotional noch nicht von den Eltern 
gelöst hat –und umgekehrt (S.21). Zudem üben ältere Jugendliche immer mehr Tätigkeiten 
mit Erwachsenencharakter aus: politische, sexuelle und konsumatorische. Junge Menschen 
können also aus den einen Gesichtspunkten als Erwachsene und aus anderen als Jugendli-
che betrachtet werden (ebd.). Diesen Zustand kann man als Postadoleszenz bezeichnen, 
denn auf psychologischer, politischer und sozialer Ebene sind sie erwachsen. Nur die öko-
nomische Abhängigkeit von anderen definiert sie als jugendlich. 
Deshalb und weil viele jugendliche Merkmale heutzutage für eine Vielzahl von jungen Men-
schen anders als früher bis ins frühe Erwachsenenalter gelten (Ausbildung, kinderlose Phase 
usw.), schlagen verschiedene Autorinnen und Autoren eine zusätzliche Phase z.B. die 
Emerging Adulthood (ca. 18-25 Jahre) vor (Flammer & Alsaker, 2011, S.23). 
Das Ende der Adoleszenz ist demzufolge genauso individuell verschieden wie der Beginn. 
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Phasen der Adoleszenz 
Die Adoleszenz lässt sich gemäss Flammer und Alsaker (2011) in drei Unterkategorien teilen 
und wurde von den Autoren mit der Emerging Adulthood ergänzt, da die Zielgruppe der OJA 
zwischen 12 und 25 Jahren liegt (vgl. Kapitel 7.2) (S.34): 
Frühe Adoleszenz Gekennzeichnet durch die Pubertät (ca. 10 bis 13 Jahre) 
Mittlere Adoleszenz  Gekennzeichnet durch geläufiges, adoleszentes Erscheinungsbild 
(14 bis 16 Jahre) 
Späte Adoleszenz  Übergangsphänomene zum Erwachsenenstatus: Berufsorientierung, 
ökonomische Verantwortung usw. (17 bis 20 Jahre) 
Emerging Adulthood  Frühes Erwachsenenalter, das von jugendlichen Merkmalen geprägt 
ist (18 bis 25 Jahre) 
Säkulare Akzeleration 
Zu beachten ist, dass sich das Einsetzen der Menarche (Monatsblutung) in industrialisierten 
Regionen über die letzten 120 Jahre weit nach unten, vom ca. 17. zum 13. Lebensjahr, ver-
schoben hat. Die Gründe liegen in den verbesserten Lebensbedingungen durch die sich wei-
terentwickelnde hygienische und medizinische Versorgung sowie die abwechslungsreichere 
und reichhaltigere Ernährung (Tanner, 1989 zit. in Flammer & Alsaker, 2011, S.77). Obwohl 
es keine zuverlässigen Daten für die sogenannte säkulare Akzeleration bei Jungen gibt, wird 
das Phänomen der Frühreife auch bei ihnen beobachtet. 
Das frühere Eintreten der Pubertät lässt eine Asynchronie entstehen: Jugendliche werden 
früher geschlechtsreif, jedoch später erwachsen. 
Einen fast noch grösseren Einfluss hat nach Flammer & Alsaker (2011) aber die Synchronie 
des Erwachsenwerdens. Denn durch das frühere Eintreten der Pubertät sind viele Jugendli-
che in westlichen Ländern sowohl mit körperlichen und psychischen Veränderungen der frü-
hen Adoleszenz, als auch mit anderen wichtigen Aufgaben wie höheren schulischen Anfor-
derungen und der oft damit einhergehenden Berufswahl, konfrontiert (S.77). 
In Bezug auf die Adoleszenz ist also zu beachten, dass die Jugendlichen sich sehr verschie-
den schnell entwickeln. Nicht nur körperlich, sondern auch psychisch und sozial. Deshalb 
kann in der Bearbeitung des Themas Substanzkonsum nicht von festen Altersvorgaben aus-
gegangen werden. 
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4.3.2 Definition durch inhaltliche Beschreibung 
Das Bestimmen der Adoleszenz durch zeitliche Abgrenzung scheint also für eine entwick-
lungspsychologische Bearbeitung des Themas nicht geeignet. In diesem Falle soll eine in-
haltliche Definition weiterhelfen. 
In der Adoleszenz werden Jugendliche auf das Erwachsenenalter vorbereitet, indem sie de-
ren Aufgaben zu lösen lernen. Es ist dieses Lernelement, das der Lebensphase Adoleszenz 
einen Inhalt gibt (Flammer & Alsaker, 2011, S.29). Die Aufgaben sind also erwachsenenbe-
zogen und werden von der Gesellschaft gestellt. Dementsprechend verändern sich die jewei-
ligen Aufgaben zusammen mit dem gesellschaftlichen Wandel (ebd). 
4.4 Herausforderungen in der Adoleszenz 
Welche Aufgaben die Jugendlichen in der Phase der Adoleszenz bewältigen müssen, um 
diese erfolgreich abzuschliessen, wird in entwicklungspsychologischen Modellen behandelt. 
Im folgenden Kapitel wird das Konzept der Entwicklungsaufgaben (in der Folge EA) von Ro-
bert J. Havighurst herbeigezogen. Dabei sollen die vielfältigen Herausforderungen, die sich 
den Jugendlichen stellen, beleuchtet werden. In einem nächsten Schritt werden die wichtigs-
ten EA mit Cannabiskonsum in Verbindung gebracht, Auswirkungen dargelegt und die ge-
genseitige Wechselwirkung von Konsum und Funktionen des Konsums zur Bewältigung von 
EA an wichtigen EA für den Cannabiskonsum dargestellt. 
4.4.1 Entwicklungsaufgaben nach Havighurst 
Das Modell der Entwicklungsaufgaben wurde in den 40er Jahren des 20. Jahrhunderts durch 
Robert J. Havighurst (1948, 1956) begründet und stützt sich auf Erik Eriksons Stufenmodell 
der psychosozialen Entwicklung. Folgende drei Entwicklungsauffassungen machen das 
Konzept als Grundlage der vorliegenden Arbeit interessant (Flammer & Alsaker, 2011, S.56): 
 Der Verlauf von Entwicklung basiert auf sozialen und persönlichen Erwartungen 
 Entwicklung läuft nicht automatisch ab, Jugendliche müssen EA erkennen, anneh-
men und aktiv bewältigen 
 Entwicklung ist abhängig von Entwicklungsleistung, kann also gelingen oder misslin-
gen 
Wie erwähnt, kann die Adoleszenz als wichtige Entwicklungsphase nicht wirklich über Al-
tersgrenzen definiert werden. Um der Lebenswelt heutiger Jugendlicher näherzukommen 
und auch auf individuelle Entwicklungsverläufe schliessen zu können, eignet sich das Kon-
zept der EA sehr gut; gerade weil eine Entwicklungsleistung und deren Gelingen bzw. Miss-
lingen grossen Einfluss auf das weitere Leben haben kann. In Kapitel 4.5.1 wird darauf ein-
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gegangen, wie sich der Konsum von Drogen bzw. Cannabis auf diese Entwicklungsleistung 
auswirkt und welche Funktionen er dabei haben kann. 
4.4.2 Entwicklung als Lernprozess 
Oerter und Dreher (2008) beschreiben EA folgendermassen: „Eine Entwicklungsaufgabe 
stellt ein Bindeglied dar im Spannungsfeld zwischen individuellen Bedürfnissen und gesell-
schaftlichen Anforderungen“ (S.269). Einige EA sind also biologisch (universell), andere ge-
sellschaftlich (kulturabhängig) und wieder andere subjektiv. Dies macht das Konzept sehr 
dynamisch. 
Havighurst schlägt für die Jugend die in Abbildung 4 dargestellten EA vor. 
 
Abbildung 4: Entwicklungsaufgaben der Adoleszenz (Quelle: Havighurst, 1948, zit. in Oerter 
und Dreher, 2008, S.281) 
In Abbildung 4 werden die EA der Adoleszenz in Verbindung mit denjenigen der mittleren 
Kindheit und des frühen Erwachsenenalters dargestellt. Keine der EA ist nach Oerter und 
Dreher (2008) als abgesondert anzusehen. Sie beginnen also alle entweder in der mittleren 
Kindheit oder ziehen sich weiter in die Emerging Adulthood. Diese Vernetzung macht die 
Adoleszenz zu einer Entwicklungsphase, in der mehrfache Entwicklungsleistung erbracht 
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werden muss (S.280). Wenn die vorherigen EA gelöst wurden, erleichtert dies die Bewälti-
gung der nachfolgenden, denn im Umgang mit den EA werden Bewältigungsmechanismen 
erarbeitet. Wenn EA nicht gelöst werden können, entsteht Entwicklungsdruck (ebd.). 
Als Quellen der Entwicklungsaufgaben verorten Oerter und Dreher (2008) die physische Rei-
fung, gesellschaftliche Erwartungen und individuelle Zielsetzungen und Werte (S.279): 
Die physischen Reifungsprozesse sind als Grundlage der Entwicklungsaufgaben zu betrach-
ten. Sie sind meistenteils allgemeingültig, obwohl sie von Kultur zu Kultur feine Unterschiede 
aufweisen können (ebd.). 
Individuelle Ziele und Werte offenbaren sich nach Oerter und Dreher (2008) in individuell 
gesetzten Entwicklungsaufgaben (S.280). 
Die gesellschaftlichen Erwartungen hingegen „begründen die kulturelle Relativität spezifi-
scher Entwicklungsaufgaben“ (Oerter & Dreher, 2008, S.280). In diesen wiederspiegelt sich 
der gesellschaftliche resp. geschichtliche Wandel, denn die Aufgaben können sich über die 
Zeit verändern. 
4.4.3 Anhaltende Gültigkeit des Konzeptes 
Verfasst in den USA in den 40er Jahren des 20. Jahrhunderts, muss nach der heutigen Gül-
tigkeit der EA gefragt werden. In einer Untersuchungsreihe von Rolf Oerter und Eva Dreher 
(2008) im Jahr 1985 und zwischen 1994 und 1996 wurden Havighurst‘s EA auf ihre Gültig-
keit im Hinblick auf die veränderten gesellschaftlichen Voraussetzungen und den deutschen 
Sprachraum verortet. Jugendliche bewerteten die Wichtigkeit der EA. Die Autoren schlagen 
als Resultat vor, die Aufgaben 7. und 8. zu einer zusammenzufassen und fügen die Aufga-
ben Selbstkenntnis, Zukunftsplanung und Partnerbeziehung hinzu (S.281-282). 
4.4.4 Umgang mit Substanzkonsum als eigene Entwicklungsaufgabe 
Im Hinblick auf Substanzkonsum in der Adoleszenz bleibt zu erwähnen, dass verschiedene 
Autorinnen und Autoren unter anderem Martin Sieber (1993) den Umgang mit Alkohol, Ta-
bak und anderen Drogen als eigenständige EA begreifen. Sieber (1993) sieht die Entschei-
dung zum Ausprobieren resp. zur Abstinenz mit Rücksichtnahme darauf, dass die Annahme 
Jugendliche müssten ganz abstinent leben idealistisch sei, als wichtige Entscheidung im 
Leben eines jungen Menschen. Diese kann weitreichende Folgen haben (S.24-25). Die Auto-
ren empfinden es als sinnvoll, diese Sicht einzunehmen, um den Konsum von legalen und 
illegalen psychoaktiven Substanzen nicht nur als negative Begleiterscheinung der anderen 
Entwicklungsaufgaben zu verstehen, sondern ihm einen gebührenden Stellenwert beizu-
messen. 
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4.5 Relevante Entwicklungsaufgaben in Bezug auf Cannabiskonsum 
Hinsichtlich der psychosozialen Entwicklung und dem Substanzkonsum von Jugendlichen 
lassen sich nach Holger Schmid, Emmanuel N. Kuntsche und Marina Delgrande (2001) aus 
diesen EA folgende als wichtig identifizieren (S.17): 
 Identitätsfindung als übergeordnete EA 
 Der Umgang mit dem eigenen Körper 
 Die Unabhängigkeit von den Eltern 
 Der Anschluss an die Gleichaltrigen 
 Die Vorbereitung auf den Beruf 
In der Folge wird auf diejenigen Aspekte der Bereiche, die Auswirkungen auf jugendlichen 
Cannabiskonsum haben, genauer eingegangen. Die Auflistung ist nicht als abschliessend zu 
betrachten. Es gibt zahlreiche Untersuchungen und Theorien zu jedem Aspekt, die nicht alle 
berücksichtigt werden können. Es folgt zuerst die Darstellung der allfälligen Funktionen des 
Substanzkonsums in der Bewältigung von EA, um später Zusammenhänge aufzeigen zu 
können. Ebenfalls kann, um den Rahmen der Arbeit nicht zu sprengen, nicht detailliert auf 
den Genderaspekt eingegangen werden, obwohl er teilweise zentral ist. 
4.5.1 Funktionen des Cannabiskonsums in der Adoleszenz 
Die in Kapitel 4.4 dargelegten Herausforderungen und EA, die sich Jugendlichen heutzutage 
stellen, sind vielfältig und schwierig zu meistern. In diesem Kapitel werden allfällige Funktio-
nen von Substanzkonsum in der Bewältigung von EA behandelt. 
Dieter Kleiber, Renate Soellner und Peter Tossmann (1998) eruierten in ihrer Studie für das 
Bundesministerium für Gesundheit in Deutschland zu den Konsummustern (vgl. Kapitel 4.1.3 
Was ist missbräuchlicher Cannabiskonsum?) folgende drei übergeordnete Konsumgründe 
und ihre Zusammenhänge (Kleiber, Soellner & Tossmann, 1998; zit. in Wolfgang Settertobul-
te, 2005): 
1. Stimmungsregulation: um zu entspannen, abzuschalten, Ärger und Anspannung 
zu mindern, um einschlafen zu können, um meine schlechte Laune zu ertragen, weil 
es mich besser durch den Tag bringt, weil ich mich ohne Cannabis schlecht fühle, 
um meiner Langeweile entgegenzuwirken, um mich zu belohnen 
2. Genuss und Selbsterfahrung: um mein Bewusstsein zu erweitern, um die Sin-
neswahrnehmung zu intensivieren, um kreativer und origineller zu werden, um mich 
selbst besser kennen zu lernen, um stärker genießen zu können 
3. Soziale Gründe: weil es jeder tut, weil meine Freund/innen auch konsumieren, um 
mich unter Leuten gut zu fühlen, um mit Leuten besser zurechtzukommen (S.6-7) 
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Die Konsumgründe handeln sich zusammenfassend um kurzfristige Wirkungen, um soziale 
Kontakte und Gefühlsbeeinflussung. Die beschriebenen Effekte sind nicht zufälligerweise mit 
einer gewissen Funktion für die Jugendlichen verbunden. 
Nach Schmid et al. (2001) bringt der Zwang zur Eigeninitiative bei der Lösung von EA, der 
Ablösungsprozess von den Eltern und die grössere Identifikation mit Peers Jugendliche da-
zu, eigene Lösungsstrategien zu entwickeln (S.19). 
Der Konsum von Cannabis oder anderen psychoaktiven Substanzen kann nach Weichold et 
al. (2006) als begleitende Strategie, eine Art Instrument zur Bewältigung von immer differen-
zierter werdenden EA sein (S.17). In Abbildung 5 sind die jeweiligen EA und die Funktion 
des Substanzkonsums zur Erreichung derer dargestellt. 
 
Abbildung 5: Entwicklungsaufgaben und Funktionen des Substanzkonsums (Quelle: Weich-
old et al., 2006, S.18). 
Nach dem Überforderungsmodell von John E. Schulenberg (2000) kann Entwicklungsstress 
mit der alternativen Bewältigungsstrategie Substanzkonsum (schein-)gelöst werden 
(Schulenberg, 2000; zit. in Weichold et al., 2006, S.18). Nach Weichold et al. (2006) entsteht 
Entwicklungsstress durch die Häufung von zu bewältigenden EA, das Misslingen Entwick-
lungsziele zu setzen oder wenn das Erreichen der Ziele durch mangelnde Kompetenz nicht 
möglich ist. In diesen Fällen können psychoaktive Substanzen helfen, die Problemlösung 
durch das Setzen des Subsanzkonsums als Ersatzziel, zu vermeiden oder die Belastung 
erträglicher zu machen (vgl. Abbildung 5) (S. 19). 
In der Darlegung der wichtigen EA im Zusammenhang mit Cannabiskonsum werden diese 
Funktionen jeweils mitberücksichtigt. 
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4.5.2 Identitätsfindung als übergeordnete Entwicklungsaufgabe 
Schmid et al. (2001) benennen die Identitätsfindung als wichtigste, übergeordnete EA in der 
Adoleszenz. Alle anderen Aufgaben sind damit verbunden. Wer bin ich und was will ich? Das 
sind unausweichliche Fragen für Jugendliche (S.42). Die Entwicklung zur Ich-Integration ist 
nach Schmid et al. (2001) durch verschiedene Krisen und unklaren Identitätszuständen in 
der Übergangsphase zwischen Jugend- und Erwachsenenalter gekennzeichnet. Dabei ist 
der Selbstwert von wesentlicher Wichtigkeit, Dieser hängt von der Zufriedenheit mit dem 
eigenen Selbst ab und begünstigt sie gleichzeitig (ebd.). Wie sich der Selbstwert eines Men-
schen zusammensetzt, wird hier nicht weiter ausgeführt. Relevant im Hinblick auf jugendli-
che Cannabis konsumierenden ist vor allem, dass nach Schmid et al. (2001) der Selbstwert 
im Umgang mit Stresssituationen wie Schulversagen, Delinquenz, Depression oder Sub-
stanzgebrauch einen hohen Stellenwert haben kann (S.42). In den nächsten Kapiteln wird 
genauer auf einige dieser Aspekte eingegangen. 
Zur Identitätsfindung und den dazu spielenden Funktionen des Cannabisgebrauchs zur Er-
reichung von gewissen EA, werden von Weichold et al. (2006) diese zentralen Aspekte auf-
gezeigt (vgl. Abbildung 5): Ausdruck persönlichen Stils und Suche nach grenzüberschreiten-
den, bewusstseinserweiternden Erfahrungen und Erlebnissen (S.17). 
4.5.3 Der Umgang mit dem eigenen Körper 
Sich selbst akzeptieren lernen und mit den vielschichtigen Veränderungen des Körpers um-
gehen können, sind in dieser EA zentral. 
Pubertät 
Als Pubertät werden die körperlichen Veränderungen, die sich in der Adoleszenz abspielen, 
bezeichnet. Sie beinhalten die Beschleunigung des Skelettwachstums, das „Anwachsen und 
die Neuverteilung des Fett- und Muskelgewebes, die Entwicklung des Kreislauf- und 
Atemsystems, die Reifung der sekundären Geschlechtermerkmale und der Reproduktions-
organe und die Veränderungen im hormonellen und endokrinen System, die die pubertären 
Wachstumsereignisse regulieren und koordinieren“ (Oerter & Dreher, 2008, S.289-290). Je-
der Jugendliche muss diese Veränderungen bewältigen und schlussendlich akzeptieren. 
Nach Oerter und Dreher (2008) unterscheiden sich in keiner Entwicklungsphase Gleichaltri-
ge so sehr wie in der Adoleszenz. Ein Jugendlicher scheint äusserlich noch ein Kind zu sein 
(Retardierung), ist aber sozial weiterentwickelt als derjenige, den man schon als erwachsen 
(Akzeleration) bezeichnen würde (S.295). Die Auswirkungen davon sind gemäss Oerter und 
Dreher (2008) vielfältig und können in Bezug auf Substanzkonsum von Bedeutung sein. 
Denn Frühreifende haben tendenziell ein höheres Risiko, Drogen zu konsumieren, weil sie 
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durch ihre körperliche Erscheinung eher den Umgang mit Älteren suchen und finden. Gleich-
zeitig können sie Vorreiterrollen einnehmen und die Jüngeren zum Konsum anregen (ebd.). 
Wie unter Kapitel 4.3.1 Säkulare Akzeleration behandelt, werden Jugendliche früher ge-
schlechtsreif, jedoch später erwachsen. Dies kann nach Settertobulte (2005) zu einer de-
monstrativen Darstellung eines Erwachsenenstatus führen (S.9). Das heisst Jugendliche 
ahmen Erwachsene nach, um so zu wirken oder sich so zu fühlen wie Erwachsene. 
Neurologie 
Wie schon erwähnt, ist die Adoleszenz durch verschiedene körperliche Entwicklungen ge-
kennzeichnet. Oerter und Dreher (2007) heben zwei wichtige Punkte für die Veränderung 
von kognitiven Prozessen in der Adoleszenz hervor. 
1. Im Gehirn geschehen verschiedene Reifungsprozesse, besonders im präfrontalen 
Kortex, der kognitive Aktivitäten koordiniert und metakognitive Operationen wie „Pla-
nung mit grosser Antizipationsweite und Prioritätensetzung, Art der Selbstbewertung, 
Generierung von situationsgemessenem Sozialverhalten“ (S.286) steuert. Zudem 
kommt es zu einer bewussteren Kontrolle kognitiver Prozesse und Ausblenden un-
wichtiger Informationen, was sich auf das Arbeitsgedächtnis und die Aufmerksam-
keitssteuerung auswirkt. 
2. Erfahrungen beeinflussen die Gehirnentwicklung. Die Auseinandersetzung mit der 
Umwelt regt die offenen neuronalen und neuroendokrinen Systeme an (S.286). 
Im Kapitel 4.1.4 wurden die Risiken des Cannabiskonsums auf die Gedächtnisleistung be-
handelt. Dort machen die Autoren darauf aufmerksam, dass vor allem frühzeitiger und dau-
erhafter Konsum möglicherweise Beeinträchtigungen in Sprach-, Gedächtnis- und Aufmerk-
samkeitsleistung hervorbringen könnte. Insbesondere in der Zeit, in der sich der präfrontale 
Kortex weiter ausbildet. Hierbei ist aber zu beachten, dass die Auswirkungen erst viel später 
auftreten und von den Jugendlichen meist unterschätzt werden (vgl Kapitel 4.5.8 Risikover-
halten in der Adoleszenz). Dort wird zudem genauer auf entwicklungsbedingtes Risikoverhal-
ten in der Adoleszenz eingegangen. 
4.5.4 Die Unabhängigkeit von den Eltern 
Eine wichtige EA in der Adoleszenz ist das Erlangen der Unabhängigkeit von den Eltern. 
Gemäss Oerter und Dreher (2008) stellt diese EA nicht nur für die Jugendlichen, sondern 
auch für die Eltern eine Herausforderung dar. Die Familie bleibt entgegen der verbreiteten 
Meinung weiterhin eine wichtige Einflussquelle für Adoleszente. Neben der Schule und den 
Gleichaltrigen sind sie die wichtigste Sozialisationsinstanz. Unstimmigkeiten zwischen den 
Eltern und den Jugendlichen gehören dazu und müssen die Beziehung nicht nachhaltig ver-
schlechtern. Wichtiger ist die Neuaushandlung der Beziehung (S.318). 
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Ein hohes Konfliktniveau und viel Streit schlagen sich allerdings negativ auf den Ablösungs-
prozess nieder. Problematisch kann der Ablösungsprozess auch werden, wenn eine Real-
Ideal-Diskrepanz, eine unterschiedliche Einschätzung der Familiensituation, entsteht: Die 
Eltern vertrauen den Kindern nicht, machen sich Sorgen und empfinden einen Kontrollver-
lust. Dies kann zu Gefühlsdistanzierung und Entfremdung führen und dem Kind das Gefühl 
geben, es werde nicht akzeptiert (Oerter & Dreher, 2008, S.318-319). 
Schmid et al. (2001) führen in ihrer Auswertung zu den Spektren Familienklima, familiäre 
Gewalt, Überwachung und Substanzkonsum dazu aus, dass Jugendliche vermehrt Freihei-
ten bekommen müssen, um ihren Platz in der Gesellschaft zu finden. Denn Überwachung, 
Autoritärer Erziehungsstil, abwertende Äusserungen, befehlende Forderungen und insbe-
sondere Gewaltanwendung können Problemverhalten inklusive Substanzkonsum fördern 
anstatt mindern (S.187). Jugendliche, die sich in der Familie also wohl und unterstützt fühlen, 
tendieren weniger zu Substanzkonsum. 
Jugendliches Problemverhalten, wie Drogenkonsum, beeinflusst nach Oerter und Dreher 
(2008) die Eltern-Kind-Beziehung in diesem Stadium stark. Dadurch kann eine Wechselwir-
kung entstehen (S.319). Die Eltern sind autoritär. Der/die Jugendliche reagiert darauf bei-
spielsweise mit Cannabiskonsum. Die Eltern bestrafen den/die Jugendliche/n aus Unsicher-
heit und Sorge und diese/r reagiert darauf wiederum mit mehr Konsum. 
In dieser EA handelt es sich bei den Funktionen des Konsums zur Bewältigung um die ju-
gendtypischen Verhaltensweisen wie das Demonstrieren von Unabhängigkeit von den Eltern 
und die Bewusste Verletzung elterlicher Kontrolle (vgl. Abbildung 5). 
4.5.5 Der Anschluss an die Gleichaltrigen 
Neben dem Familiensystem nimmt die sogenannte Peergruppe zunehmend wichtige Funkti-
onen in der Entwicklung Jugendlicher ein. Gemäss Oerter und Dreher (2008) dient sie der 
Orientierung und Stabilisierung, der Erprobung neuer Sozialverhalten, der Abgrenzung von 
den Eltern und der Identitätsfindung (S.321). Deshalb ist es eine zentrale EA, sich Freundes-
kreise aufzubauen und in den Austausch mit anderen Gleichaltrigen zu kommen. 
Der grosse Einfluss der Peergruppe auf das Verhalten Jugendlicher ist unbestritten. So ist es 
nicht verwunderlich, dass dieser auch beim Substanzkonsum eine wichtige Rolle spielt. 
Schmid et al. (2001) benennen die Peergruppe gar als „wichtigste Determinante drogenbe-
zogenen Risikoverhaltens“ (S.244) bei Jugendlichen. Sie weisen darauf hin, dass es sich 
nicht nur um den Einfluss der Peergruppe auf die einzelnen Jugendlichen, also eine Art pas-
sive Haltung des Individuums, handelt, sondern eine aktive Anpassungsleistung von Jugend-
lichen geleistet wird. Zudem werden bei Interesse an Substanzkonsum Gleichgesinnte ge-
sucht und gefunden. So entsteht die Gelegenheit durch Peers in den Gebrauch eingeführt zu 
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werden, Überzeugungen und Einstellungen und Werte über Drogenkonsum zu teilen, was 
wiederum das Zusammengehörigkeitsgefühl fördert (S.244-245). Daraus entstehende Nor-
men für abweichendes Verhalten wie Drogenkonsum. Aber auch prosoziale Normen, können 
in einer Peergruppe vermittelt und erlernt werden (Schmid et al., 2001, S.248). 
Marmet et al. (2015) halten in der Auswertung der HBSC-Studie fest, dass in der Schweiz 
die mit Abstand grösste Bezugsquellen von Cannabis Freundinnen und Freunden, Ge-
schwister und andere bekannte Personen sind und untermauern somit die wichtige Stellung 
der Peers beim Cannabiskonsum. 
In Kapitel 4.5.3 wurde der Zusammenhang zwischen Frühreifenden und erhöhtem Risiko von 
Substanzkonsum durch die Wahl älterer Peers bereits erläutert. Die Wahl der Peergruppe 
spielt aber auch für die anderen Jugendlichen eine wesentliche Rolle in Bezug auf den Sub-
stanzkonsum. Denn der Drogenkonsum kann dazu führen, dass Jugendliche bewusst ihren 
Freundeskreis nach Ähnlichkeit wie z.B. ähnliche Einstellung zu Cannabiskonsum, aussu-
chen. Zudem ist Gruppenzugehörigkeit teilweise nur bei entsprechendem Verhalten möglich, 
beinhaltet also, dass Mitglieder der Gruppe auch konsumieren müssen, um Teil der Gruppe 
zu werden bzw. bleiben (Schmid et al., 2001, S.245). 
In ihrer Studie haben Kleiber et al. (1998) die Motive von Cannabiskonsum eruiert. Heraus 
kam, dass unter den wichtigsten fünf Motiven an zweiter und dritter Stelle peergruppenbezo-
gene Gründe stehen: 2. Positionierung in der jeweiligen Peergruppe und 3. Drogengebrauch 
zur Verstärkung des Zusammengehörigkeitsgefühls (Kleiber et al., 1998; zit. in Settertobulte, 
2005, S.9). 
Auch im Bereich Peergruppe gibt es Funktionen von Substanzkonsum zur Bewältigung der 
EA Aufbau von Freundschaften/Aufnahme intimer Beziehungen. Nämlich: Erleichterter Zu-
gang zu Peergruppen, exzessiv-ritualisiertes Verhalten und Kontaktaufnahme mit gegenge-
schlechtlichen Peers. Wie erwähnt kann die Peergruppe die Entwicklung des Wertesystems 
stark prägen. Gewollte Normverletzung und Ausdruck sozialen Protests sind die Funktionen 
in der Lösung dieser EA (vgl. Abbildung 5). 
4.5.6 Die Vorbereitung auf den Beruf bzw. die Schule 
Täglich sind Jugendliche mit der Schule konfrontiert. Nach Schmid et al. (2001) ist der Ein-
fluss von Schul- und Lernumwelt auf die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen essenti-
ell. Da sie die Peergruppe meist involviert, ist die Schule also neben der Familie wichtigste 
Sozialisierungsquelle (S.209-210). Wie in Kapitel 2.2 erwähnt, kann das Konsumieren von 
Cannabis aufgrund der Illegalität zum Ausschluss von der Ausbildung führen. 
Die Schule ist für gewisse Jugendliche Entstehungsstätte für Alltagssorgen, Leistungsstress 
und Langeweile, die sich alle auf die Schulzufriedenheit auswirken. Schmid et al. (2001) 
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zeigten dies und den Zusammenhang zwischen Schulzufriedenheit mit Suchtmittelkonsum in 
ihrer Studie auf. Jugendliche mit geringer Schulzufriedenheit wiesen deutlich mehr Erfahrung 
mit Trunkenheit und Cannabis auf, als solche mit einer hohen (S.208). 
In Kapitel 4.3.1 wurde die säkulare Akzeleration ausgeführt. Sie bewirkt, dass Jugendliche 
mit körperlichen und psychischen Veränderungen, als auch mit anderen wichtigen Aufgaben 
wie höheren schulischen Anforderungen und der damit einhergehenden Berufswahl gleich-
zeitig konfrontiert sind. Reaktion auf allfällige Überforderung in dieser hoch komplexen Zeit 
kann Cannabiskonsum sein. In der Befragung zu den Konsumgründen stellten Kleiber et al. 
(1998) antworteten die Befragten häufig um zu entspannen, abzuschalten, Ärger und An-
spannung zu mindern (Kleiber et al., 1998; zit. in Settertobulte, 2005, S.6). Auch Schmid et 
al. (2001) benennen Cannabiskonsum als typisches Ausweichverhalten (S.219). 
Der Zusammenhang zwischen Cannabiskonsum und schulischen Leistungen ist Gegenstand 
einer wissenschaftlichen Debatte. John Macleod et al. (2004) sagen in ihrer Metastudie zu-
sammenfassend, dass Cannabiskonsum grundsätzlich einen negativen Einfluss auf die 
schulischen Leistungen hat. Aufgrund methodischer Schwächen vieler einbezogener Studien 
lassen sie aber die Frage offen, ob es sich nun wirklich um Folgen von Cannabiskonsum 
oder um eine umgekehrte Kausalität handelt, dass nämlich bestehende Auffälligkeiten psy-
chosozialer Natur führen in diesem Fall zum Cannabiskonsum führen und die Schulleistung 
beeinflussen. 
Schule ist die Repräsentation von Erwachsenenverhalten. Somit kommt auch die Funktion 
Kontrollverletzung in Frage (vgl. Abbildung 5). 
4.5.7 Auswirkungen von Cannabiskonsum auf Jugendliche allgemein 
Weichold et al. (2006) sagen über Studien von Auswirkungen jugendlichen Substanzkon-
sums: „Allgemeingültige Aussagen zu den Auswirkungen jugendlichen Substanzkonsums auf 
psychosoziale Aspekte im Erwachsenenalter sind schwer zu treffen, da unterschiedliche 
Stichproben, statistische Analysemethoden, Zeitfenster und untersuchte Substanzen jeweils 
eigene und schwer auseinander zu haltende Effekte haben“ (S.15). 
Sie halten wie unter Kapitel 4.1.4 erwähnt aber fest, dass ein mässiger, auf die Jugend be-
grenzter Substanzkonsum keine oder kaum negative psychosoziale Konsequenzen auf das 
Erwachsenenalter bei ansonsten gesunden Jugendlichen hat (S.15). Umso besorgniserre-
gender sind die Auswirkungen nach Weichold et al. (2006) aber bei frühem, intensivem und 
hartem Substanzkonsum, der bis ins dritte Lebensjahrzehnt andauert (ebd.). Denn Sub-
stanzkonsum kann den Zeitpunkt von biographischen Übergängen beeinflussen. Das heisst, 
dass Jugendliche Cannabis konsumierende mit einem solchen Konsummustern eher früher 
erwachsenenspezifische Übergänge wie Elternschaft eingehen. Andere wie Berufstätigkeit 
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werden dabei nach hinten verzögert. Dieser Verschiebungseffekt wird durch den Gebrauch 
mehrerer Substanzen vergrössert. Solche Abweichungen gelten als Risiko für optimale An-
passung im Jugendalter (Weichold et al., 2006, S.13). 
4.5.8 Risikoverhalten in der Adoleszenz 
Schmid et al. (2001) argumentieren, dass Risikoverhalten resp. Problemverhalten für Ju-
gendliche einen wichtigen Bestandteil der Entwicklung darstellen. Es kann demnach eine 
langfristige Funktion für das Individuum bedeuten, Unabhängigkeit von Eltern kennzeichnen, 
Normen und Werte der Gesellschaft in Frage stellen, Ängste und Frustration bewältigen hel-
fen, die eigene Identität gegenüber sich selbst und Bezugspersonen hervorheben und den 
Erwachsenenstatus darstellen (S.380). 
Sabine Jordan und Peter Michael Sack (2009) sprechen von „adoleszenztypischen Beson-
derheiten in der Risikowahrnehmung“ (S.142). Darunter gehören der optimistische Fehl-
schluss, der eine verzerrte Wahrnehmung Jugendlicher gegenüber potentiellen Gefahren 
beschreibt (Weinstein 1989, zit. in Jordan & Sack, 2009, S.142) und sensation seeking, die 
Inkaufnahme von psychischen, sozialen, legalen und finanziellen Risiken für das Erleben 
neuer, intensiver Eindrücke (Zuckermann, 1994, zit. in Jordan & Sack, 2009, S.142). 
In ihrem Grundlagenpapier zu Sucht und Männlichkeit argumentiert die Schweizerische 
Fachstelle für Alkohol- und andere Drogenprobleme (SFA) (2006), dass jugendliches Risiko-
verhalten eine Art Willensausdruck ist, sich von Unbehagen zu befreien, sich zu wehren und 
am Schluss ein eigenes Leben zu führen (S.39). Mädchen tendieren dazu, dieses Unbeha-
gen nach innen zu richten, was psychische Auswirkungen haben kann, während Jungen 
dieses Unbehagen eher durch Risikoverhalten inkl. Substanzkonsum ausdrücken. Zudem 
gibt es viele gesellschaftliche Mechanismen, die junge Männer in ein Rollenbild drängen, das 
mit Risikobereitschaft einhergeht (ebd.). 
4.5.9 Risiko- und Schutzfaktoren 
Das Modell der Risiko- und Schutzfaktoren beschreibt gemäss Jordan und Sack (2009) sub-
stanzbezogene Störungen anhand biopsychosozialer Merkmale einer Person, seinem sozia-
len Umfeld und den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen (S.127). 
Jordan und Sack (2009) definieren substanzbezogene Risiko- und Schutzfaktoren folgen-
dermassen: 
Risikofaktoren solche Bedingungen, die das Risiko erhöhen, später einen Substanz-
konsum, einen schädlichen bzw. missbräuchlichen oder abhängigen Konsum aufzu-
weisen; 
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Schutzfaktoren (protektive Faktoren) solche Bedingungen, die bei Vorliegen eines Ri-
sikofaktors das Risiko senken, später einen Substanzkonsum, einen schädlichen bzw. 
missbräuchlichen oder abhängigen Konsum aufzuweisen. (S.127) 
Betrachtet man nun die in Kapitel 4.5 herausgearbeiteten Phänomene, Theorien und Studien 
können sie als substanzkonsumbegünstigende Faktoren (Risikofaktoren), Entwicklungsauf-
gabenbezogene Funktionen und Begründungen/Auswirkungen bestimmt werden. 
4.6 Übersicht 
Zusammenfassend sind in Abbildung 6 die in Kapitel 4.5 dargelegten Auswirkungen und 
Funktionen von Cannabiskonsum auf die verschiedenen Entwicklungsbereiche (rot) und von 
Entwicklungsbereichen ausgelöste konsumfördernde Begebenheiten auf den Cannabiskon-
sum dargestellt (blau). 
 
Abbildung 6: Auswirkungen und Funktionen von Cannabiskonsum auf Entwicklungsbereiche 
und von Entwicklungsbereichen ausgelöste konsumfördernde Begebenheiten auf Can-
nabiskonsum (eigene Darstellung) 
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4.7 Schlussfolgerung 
Dass Cannabiskonsum je nach Konsummuster verschiedene negative Auswirkungen und 
Risiken haben kann, wurde aufgezeigt (vgl. Kapitel 4.1.4). Dass ausserdem der Grossteil der 
konsumierenden Jugendlichen Experimentalkonsum resp. rekreativen Konsum betreibt, wäh-
rend diejenigen, die über die Adoleszenz hinaus konsumieren, tendenziell eher missbräuch-
liche Konsummuster aufweisen, wurde ebenfalls klar (vgl. Kapitel 4.2.4). Es würde den 
Rahmen dieser Arbeit sprengen, auf die Suchtentwicklung und dessen Risiko- und Schutz-
faktoren einzugehen. Für die Weiterführung der Arbeit über zukunftsorientierte Ansätze der 
Prävention in d Jugendarbeit, scheint es sinnvoller zu sein, den Fokus auf das Risiko des 
Konsummusters zu lenken. Denn missbräuchlich resp. risikohaft kann Cannabiskonsum vor 
allem dann werden, wenn er früh beginnt, eine hohe Frequenz aufweist und sich über meh-
rere Jahre erstreckt (vgl. Kapitel 4.1.4). 
Welche entwicklungspsychologische Wichtigkeit Cannabiskonsum aufweist, konnte anhand 
von Auswirkungen von Cannabiskonsum auf die EA aufgezeigt werden (vgl. Kapitel 4.5). Die 
Funktionen des Cannabiskonsums in der Bewältigung von EA wurden zudem damit in Ver-
bindung gesetzt und zeigen ein breites Spektrum an Bewältigungsstrategien im Zusammen-
hang mit EA auf (vgl. Kapitel 4.5.1 und 4.6). Ebenso wurde gezeigt, dass eine eigene EA für 
den Umgang mit Substanzkonsum sinnvoll ist (vgl. Kapitel 4.4.4). 
Risikoverhalten hat allgemein eine wichtige Funktion in der Adoleszenz (vgl. Kapitel 4.5.8) 
und ist deshalb, nicht nur in Bezug auf Cannabiskonsum, einer der wichtigsten zu beachten-
den Aspekte in der Konzipierung von Präventionsmassnahmen. Hinsichtlich der Risiken, 
Wirkungen und Funktionen von Cannabiskonsum, ist es an der Sozialen Arbeit, auch dieje-
nigen jugendlichen Konsumierenden, die einen rekreativen bzw. experimentellen Konsum 
aufweisen, zu schützen, indem sie sie unterstützt in der Bewältigung ihrer EA und insbeson-
dere der EA Umgang mit Substanzkonsum (vgl. Kapitel 4.4.4). Dabei sollte die Risikokompe-
tenz eine herausragende Rolle spielen. 
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5 Präventive Massnahmen  
Wie in Kapitel 3 beschrieben, setzt sich langsam weltweit der Gedanke einer akzeptieren-
den, wissensbasierten und somit reflexiven Cannabispolitik durch und wie in Kapitel 4.5.1 
aufgezeigt, kann Cannabis Funktionen betreffend den EA von Jugendlichen übernehmen. 
Um das derzeitige Wesen der Suchtprävention, welches in der Cannabispolitik eingebettet 
ist, besser einordnen zu können, wird die Prävention in diesem Kapitel schwerpunktmässig 
als ein übergeordnetes Thema bearbeitet. Dabei wird die hohe, gesellschaftliche Popularität 
der Prävention betont, sowie auf die lauter werdende Kritik aus der Fachwelt und Politik ein-
gegangen. 
5.1 Die Prävention im Allgemeinen  
Die Prävention scheint heutzutage zu einem der bekanntesten Allheilmittel geworden zu 
sein. Der Begriff wird gerne von der Öffentlichkeit, grossen Teilen der Politik und der Wirt-
schaft oder auch von den Jugendarbeitenden unreflektiert propagiert. Auch Barsch (2008) 
beschreibt, dass der Grundgedanke der Prävention den meisten Menschen nicht fremd ist. 
Kein Begriff hat in den letzten Jahren so viel Furore gemacht, wie der Terminus Prävention. 
Die Prävention kann offensichtlich als Generalprävention oder als Spezialprävention in prak-
tisch allen Bereichen der Gesellschaft eingefordert werden (S.21). So kann man im Praxis-
feld der OJA mit dem Ruf nach mehr Prävention gesellschaftlich kaum falsch liegen. Auch 
Hafen (2013) erklärt, dass die Idee der Prävention im hohen Masse gesellschaftlich an-
schlussfähig sei (S.239). Die gesellschaftliche Akzeptanz begründet sich vor allem im 
Grundgedanke der Prävention. Man möchte negativen Verhaltensweisen zuvorkommen, 
damit diese gar nicht erst entstehen. Hafen (2013) definiert die Prävention kurz und knapp 
als Ursachenbehandlung (S.101). Vorzeitiges Eingreifen scheint sich also auf den ersten 
Blick in der Vergangenheit bewährt zu haben.  
Doch die Prävention ist in der Fachwelt umstritten. Befasst man sich näher mit dem Präven-
tionsgedanken, so stösst man unter anderem auf eine unübersichtliche Situation in der Defi-
nition der Begrifflichkeit, der Abgrenzung zu anderen Disziplinen und der Zielsetzungen.  
Natürlich werden auch in diesem Feld scheinbar gesicherte Erfahrungen in Frage gestellt 
und revidiert. Neue Erkenntnisse aus der Wissenschaft beeinflussen die Struktur der Präven-
tion, was Auswirkungen auf das methodische Handeln im jeweiligen Praxisfeld zur Folge hat 
und umgekehrt.   
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5.2 Das Wesen der Prävention  
Das Wesen der Prävention ist komplex und somit auch schwer fassbar. Scheint der Begriff 
für viele Fachpersonen eine Art Zauberwort zu sein, welcher gegen alle Probleme der Welt 
ins Feld geführt werden kann, so setzen andere den Begriff mit der Einschränkung individu-
eller Freiheit gleich (Hafen, 2013, S.7). Ursachen für diese unterschiedlichen Sichtweisen 
sind nicht nur in der Komplexität der Fragestellung zu suchen, sondern vor allem auch in der 
damit einhergehenden, möglichen Instrumentalisierung der Prävention. Hafen (ohne Datum) 
erklärt, dass mit Blick auf die wichtigsten Konzepte der Gesundheitsförderung bis zur Mitte 
des 20. Jahrhunderts vor allem zwei Tendenzen zu erkennen sind. Einerseits die steigende 
Bedeutung eines natur-wissenschaftlich-medizinischen Gesundheitsverständnisses und an-
dererseits die zunehmende Instrumentalisierung durch Wirtschaft und Politik. Daraus wird 
die These abgeleitet, dass sich in einer funktional ausdifferenzierten Gesellschaft einzelne 
Systeme der Gesundheitsthematik bedienen, um ihre eigenen Operationen erfolgreich 
durchsetzen zu können (S.40–43).  
Problematisch wird es für den Präventionsgedanken vor allem auch dann, wenn man die 
längerfristigen Auswirkungen messbar machen möchte. Dies mit dem heutigen zentralen 
Blick auf die Finanzierbarkeit.  
So kritisiert Quensel zusammenfassend (2004), dass beispielsweise evaluierte Ergebnisse 
aus der Suchtprävention auch von einem wissenschaftlichen Standpunkt aus gerne unkri-
tisch beurteilt würden, zumal die Präventionsbemühungen und die damit verbundenen Er-
gebnisse verkauft werden müssten. Dies vor allem um die künftige Finanzierbarkeit der For-
schungsmitarbeiterinnen und Forschungsmitarbeiter zu erleichtern. Es sei aber verständlich, 
wenn auch unverzeihlich und schädlich, wenn Politikerinnen und Politiker mit diesen Ergeb-
nissen auf Stimmenfang gingen (S.54).  
Somit scheint es wichtig, ein Bewusstsein gegenüber politischen Forderungen zu entwickeln, 
wenn es um den Ruf nach mehr Prävention geht. Die Prävention als Schlagwort, welches je 
nach strategischem Bedarf eingesetzt oder ausgeschlossen wird. Eine Strategie, die bei der 
Wählerschaft zu funktionieren scheint. Hafen (2013) erklärt, dass einerseits der Ansatz der 
Prävention im öffentlichen Diskurs weitgehend unbestritten sei, andererseits die Skepsis 
gegenüber der Prävention steige. So fordert beispielsweise die Politik zunehmend Wir-
kungsnachweise der Präventionsarbeit (S.7). Überdies gibt es zur Prävention eine unüber-
schaubare Vielzahl an Konzepten. Auch Hafen (2013) sieht Klärungsbedarf in der Fachwelt 
und weist darauf hin, dass es keine umfassende theoretische Beschreibung der Prävention 
gibt. Prävention wird in der Regel Themengebunden beschrieben (S.7-8). So auch die 
Suchtprävention, welche in dieser Arbeit eingehender behandelt wird. Hafen (2013) schlägt 
eine Klärung der Begrifflichkeit der Prävention vor, welche sich am Unterschied der Präven-
Bachelorarbeit HSLU SA Silvan Maier, Julian Ribaux & Michael Rosenberger 50 
tion und Behandlung orientiert (S.108–109). Die damit einhergehende neue Definition könnte 
der Prävention alle Massnahmen zuschreiben, die zum Ziel haben, ein noch nicht bestehen-
des Problem zu verhindern, während alle Massnahmen, die ein manifestes Problem als An-
lass haben, der Behandlung zugerechnet werden können (S.110). Diese Hinweise und eine 
mögliche Neudefinition könnten Ordnung in die unübersichtliche Situation der Prävention 
bringen.  
Es gilt festzuhalten, dass die Popularität der aktuellen Prävention als Allheilmittel wankt und 
somit der Hinweis auf eine Weiterentwicklung gegeben ist. Neben dem Umstand, dass die 
Prävention zu polarisieren mag, gilt es zu beachten, dass die Prävention von unterschiedli-
chen Stellen zur Zielerreichung instrumentalisiert werden kann. Überdies schmälert die Fi-
nanzierbarkeit die Reflexionsfähigkeit unterschiedlichster Präventionsmassnahmen. Diese 
Umstände machen das Wesen der Prävention angreifbar und unterstreichen den Klärungs-
bedarf beispielsweise anhand einer umfassenden, theoretischen Beschreibung.  
5.3 Die Suchtprävention  
In diesem Kapitel wird der Fokus auf das Thema der Suchtprävention gelegt. Dabei wird be-
reits ein starker Bezug zur Schweiz hergestellt. In der Schweiz ist die Suchtprävention un-
trennbar mit dem Viersäulenmodell verwoben. Deswegen wird der Hintergrund zum Viersäu-
lenmodell der Schweiz in diesem Kapitel kurz erörtert. Danach wird die Situation der Jugend-
lichen im suchtpräventiven Bereich skizziert. Weiterführend werden gängige Präventionsbe-
griffe beschrieben, um einen besseren Überblick zu erhalten.  Punktuell werden dazu erste 
Gedanken unter dem Blickwinkel der OJA formuliert.  
Richtet man den Fokus nun auf das Themenfeld der Suchtprävention, so lässt sich nach 
Martin Küng (2010) für diese Arbeit eine relativ eindeutige Definition ausmachen.  
Mit Suchtprävention werden alle Strategien und Massnahmen bezeichnet, die ergriffen wer-
den, um das Auftreten, die Verbreitung und die negativen Auswirkungen von Krankheiten 
und Risikoverhalten zu verhindern oder zu vermindern (S.4). 
Somit scheint ein zentrales Element in der Suchtprävention vor allem die Konsequenz einer 
Sucht zu sein. Diese sollte als wesentlicher Ausgangspunkt für viele Überlegungen dienen.  
In der Schweiz besteht eine Rechtsgrundlage für die Suchtprävention, welche mit dem Vier-
säulenmodell verwoben ist. Küng (2010) beschreibt, dass mit dem Artikel 118 der Bundes-
verfassung eine umfassende Rechtsgrundlage besteht, welche den Bund zu suchtpolitischer 
Massnahmen zum Schutz der Gesundheit der Bevölkerung anhält und diese auch legitimiert. 
Auf Gesetzesstufe ist eine ganze Palette spezifischer, suchtpolitisch relevanten Massnah-
men im Bereich der illegalen Drogen geregelt. In diesem Bereich unterstütz der Bundesrat 
seit 1994 das Viersäulenmodell, welches den Aufbau schadensmindernder Angebote be-
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rechtigt und eine zielgerichtete Zusammenarbeit von Prävention, Therapie, Schadensminde-
rung und Repression ermöglicht (S.4).  
Das Viersäulenmodell entwickelte sich aus einer Krise heraus und hängt mit der Schliessung 
der offenen Heroinszene in Zürich zusammen (NZZ, 2008). Die vorliegende Arbeit richtet 
den Fokus vor allem auf die Säule der Prävention, da die OJA einen präventiven Auftrag hat, 
wie unter Punkt 7.4 zu nachzulesen ist.  
5.5 Suchtprävention für Jugendliche in der Schweiz  
Schaut man sich die momentane Situation in der Schweiz an, so wird auch hier eine unein-
heitliche Praxis sichtbar, welche in ihrer Umsetzung wechselhaft und wenig systematisch 
erscheint. Dieser Umstand bekräftigt die Zweifel an der aktuellen Suchprävention. So deuten 
auch Janosch Weibel, Nathalie Scheuber, Charles Blakeney, Ronnie Blakeney und Margret 
Rihs-Middle (ohne Datum) darauf hin, dass obwohl die Suchtprävention in der Schweiz mit 
einem breit ausgebauten Netz von Präventionsstellen im schulischen und ausserschulischen 
Bereich ausgebaut ist, Zweifel von verschiedensten Seiten laut werden. Diese Zweifel näh-
ren sich einerseits aus der Schwierigkeit, die Wirksamkeit der Suchtprävention wissenschaft-
lich zu dokumentieren, andererseits besteht weitgehend Unklarheit darin, mit welchen Mit-
teln, welche Ziele zu erreichen sind (S.10–11). Somit drängt sich der in Kapitel 5.2 beschrie-
bene Klärungsbedarf der Prävention im Allgemeinen auch im suchtpräventiven Bereich der 
Schweiz auf.  
5.6 Die gängigsten Präventionsbegriffe in der Schweiz  
Zur besseren Übersicht werden im folgenden Abschnitt die wichtigsten Begriffe zur ge-
bräuchlichen Prävention kurz erläutert. Dazu werden bereits einige Gedanken bezüglich dem 
Praxisfeld der OJA und einer möglichen Cannabislegalisierung formuliert. 
5.6.1 Primärprävention, Sekundärprävention und Tertiärprävention  
Hafen (2013) attestiert, dass sich die Unterscheidung zwischen Primärprävention, Sekun-
därprävention und Tertiärprävention als besonders anschlussfähig in den unterschiedlichen 
Disziplinen erwiesen hat (S.102). Das Bewusstsein darüber ist für das Praxisfeld der OJA 
wichtig. Die Vernetzungsarbeit mit unterschiedlichen Disziplinen nimmt einen zentralen As-
pekt in ihrer Praxis ein.  
Küng (2010) beschreibt, dass sich die Primärprävention vor allem an eine Gesamtpopulation 
richtet. Gezielte Massanahmen sollen Risikofaktoren schwächen und Schutzfaktoren stär-
ken, wenn neue Krankheiten oder Gesundheitsprobleme auftreten (S.7).  
Die Sekundärprävention wird von Küng (2010) als gezielte Massnahme zur Früherkennung 
und Frühintervention bei Personen oder Gruppen beschrieben, welche Krankheiten, Störun-
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gen oder bereits erkennbare Symptome zeigen. Bei der Sekundärprävention zielt die Früher-
kennung darauf ab, möglichst bald gezielte Hilfestellungen anbieten zu können. Die Frühin-
tervention versucht durch die Minderung der Risikofaktoren und Förderung der Schutzfakto-
ren eine Abhängigkeit zu verhindern (S.7). Die Sekundärprävention könnte sich als wichtiger 
Ansatz für die OJA erweisen, da man Beobachtungen zum Konsumverhalten Jugendlicher in 
ihrer Freizeit anstellen kann.  
Unter der Terziärprävention versteht Küng (2010) die Verhinderung von weiteren Schädi-
gungen bei einer bereits vorliegenden Krankheit. So dienen beispielsweise saubere Spritzen 
der Verhinderung von zusätzlichen Infektionen (S.7).  
5.6.2 Verhaltens- und Verhältnisprävention  
Verhaltensprävention kann ganz allgemein als Versuch verstanden werden, in der sozialen 
Umwelt von psychischen Systemen Irritationsanlässe zu produzieren, von denen man sich 
erhofft, dass sie gewisse psychische Anpassungsleistungen (Lernprozesse) bewirken (Ha-
fen, 2013, S.163). Somit ist die Einflussnahme auf einer anderen Ebene angesiedelt als bei 
den vorgängigen Präventionsarten. Küng (2010) bezieht die Gliederung dieser Prävention 
auf die Interventionsebene. Die Verhaltensprävention ist eine personenorientierte Suchtprä-
vention, welche zum Ziel hat, das Verhalten einzelner Menschen zu beeinflussen und deren 
Handlungskompetenz zu erhöhen. Die Verhältnisprävention richtet sich an die Strukturen 
und möchte die Lebensbedingungen verbessern (S.7). Die Verhältnisprävention schaut also 
vor allem auf das Umfeld. Hafen (2013) führt weiter aus, dass es um die Verminderung von 
Risikofaktoren oder die Förderung von Schutzfaktoren in den sozialen Systemen geht. Dies 
mit Blick auf die Gestaltung der physikalisch-materiellen Umwelt (S.167). Auch dieser Ansatz 
könnte der OJA unter einer neuen Cannabispolitik dienlich sein, da man beispielsweise die 
Risikokompetenz der Jugendlichen stärken könnte.  
5.6.3 Universelle, selektive und indizierte Prävention  
Diese Begrifflichkeiten haben in den letzten Jahren an Popularität gewonnen. Hafen (2013) 
erklärt, dass die Begrifflichkeiten auf Gordon (1987) zurückzuführen sind. Küng (2010) be-
schreibt die universelle Prävention als eine Massnahme, welche sich an Bevölkerungsgrup-
pen richtet, welcher keine spezifischen Risikofaktoren zugeschrieben werden (S.8). Hafen 
(2013) führt aus, dass die selektive Prävention Massnahmen an Zielgruppen richtet, bei wel-
chen bestimmte Risikofaktoren in Bezug auf das zu verhindernde Problem ausgemacht wur-
den. Von indizierter Prävention sei die Rede, wenn bei Individuen Anzeichen für das zu ver-
hindernde Problem entdeckt worden seien und das Problem in einer frühen Phase diagnosti-
ziert wurde (S.108).  
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5.7 Schlussfolgerung 
Das Viersäulenmodell ist sicherlich eine weltweit einmalige Errungenschaft aus der Schweiz. 
Betrachtet man die Säule der Suchtprävention und die damit verbundene Praxis eingehen-
der, so wird auch hier der im Kapitel 5.2 formulierte Klärungsbedarf sichtbar. Es erscheint 
den Autoren wichtig, die Jugendlichen in der suchtpräventiven Arbeit nicht zu verunsichern, 
um nicht an Glaubwürdigkeit zu verlieren.  
Von hoher Relevanz zeigen sich für das Praxisfeld der OJA, die Herangehensweisen der 
Früherkennung und die der Verhaltensprävention. Diese Präventionsarten werden in Kapitel 
8 erneut aufgegriffen und mit zukunftsweisenden Modellen thematisiert.  
5.8 Beispiele von Zugängen zur Cannabisprävention  
Im folgenden Abschnitt werden zwei aktuelle Beispiele zur Cannabisprävention beschrieben 
und unter dem Blickwinkel einer möglichen Cannabislegalisation betrachtet. Dabei spielt der 
Wegfall einer gesetzlichen Abstinenzlogik eine tragende Rolle. Es handelt sich dabei um 
gängige Arbeitsinstrumente aus dem Praxisfeld der OJA. Die Informationen zur Cannabis-
thematik sind von den Suchtpräventionsstellen bewusst niederschwellig gestaltet und bewe-
gen sich somit möglichst nahe an der Lebenswelt der Jugendlichen. Die Jugendlichen kön-
nen sich in ansprechenden und handlichen Broschüren zum Thema Cannabis informieren 
oder gelangen vorwiegend über die Webseite zu den Daten.  
5.8.1 Praxisbeispiel: Feel-ok 
Das internetbasierte Interventionsprogramm feel-ok.ch ist eine Facheinheit aus der Schwei-
zerischen Gesundheitsstiftung RADIX für Jugendliche (Feel-ok, ohne Datum). Die Informati-
onen von feel-ok.ch sind oft auch mit den Webseiten von verschiedenen Jugendarbeitsstel-
len verlinkt. Auf der Webeseite kann man sich zum Thema Cannabis informieren und man 
hat mehrere Möglichkeiten, die Motivation bezüglich seinem Cannabiskonsum einzuordnen. 
So wählt man beispielsweise die Rubrik, dass der Cannabisrausch die Kreativität und die 
Phantasie fördert oder das Kiffen gegen Stress hilft (Feel-ok, ohne Datum). Insgesamt gibt 
es zehn Motivationsgründe die man angeben kann. Es spielt eigentlich keine Rolle, welche 
Rubrik man anwählt, das Ergebnis ist immer das Gleiche. Der Konsum von Cannabis geht 
nie in Ordnung und alle Motivationen verweisen auf den Gedanken der Abstinenz und bieten 
Alternativen zum Cannabiskonsum an. Die Rubriken und deren Logik implizieren, dass man 
sich mit Cannabis eigentlich nicht okay fühlen kann und folgen dem gesetzlichen Abstinenz-
gebot. Ein akzeptierter Umgang mit Cannabis gehört nicht in die Realität von feel-ok.  
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5.8.2 Praxisbeispiel: Eve & Rave  
Die Informationen zu Cannabis von Eve & Rave sind ebenfalls internetbasiert. Überdies gibt 
es kleine und handliche Broschüren, welche auch in vielen Infotheken der Jugendhäuser zu 
finden sind. Bei Eve & Rave handelt es sich um eine unabhängige, szenennahe Organisati-
on, welche sich mit einer akzeptierenden Haltung für einen risikobewussten und selbstver-
antwortlichen Umgang einsetzt (Eve-rave, ohne Datum). Die Broschüren sind rein informativ 
und geben den aktuellen Stand der Forschung wieder. Die Jugendlichen werden nicht ange-
halten, sich nach der Abstinenz zu richten und auf legale Alternativen wie Sport auszuwei-
chen. Vielmehr wird in der herausgegebenen Information von Eve & Rave die richtige Dosie-
rung, das innere Befinden oder die Umgebung thematisiert, in welcher das Cannabis konsu-
miert wird (Eve-rave, ohne Datum). Es wird auf mögliche Konsequenzen hingewiesen und 
Ratschläge für einen geglückten Konsum erteilt oder auf Handlungen bei einem Notfall hin-
gewiesen (abd.). Die Broschüren von Eve & Rave sind somit inhaltlich weitgehendst werte-
neutral gestaltet.  
Die beiden suchtpräventiven Massnahmen weisen grosse Unterschiede in der grundsätzli-
chen Haltung und der damit verbundenen Zielsetzung auf. So werden bei feel-ok die absti-
nenten Jugendlichen in ihrem Verhalten bestärkt. Das Ziel ist immer die Abstinenz. Hingegen 
wird beim suchtpräventiven Ansatz von Eve & Rave, welchem ein akzeptierender Grundsatz 
zugrunde liegt, keine Abstinenz verordnet, sondern die Selbstbestimmung bekräftigt. Dieser 
Umstand mag für die Jugendarbeitenden wichtig sein, wenn es um eine zielführende, sucht-
präventive Arbeit mit bereits konsumierenden Jugendlichen geht. Wichtig ist aus Sicht der 
Autoren, dass sich die konsumierenden Jugendlichen nicht von den Jugendarbeitenden ab-
wenden und damit kein Einfluss mehr auf ihr Suchtverhalten genommen werden kann. Ge-
mäss Jan Fährmann et. al. (2016) wird das abstinenzorientiert Denken durch die Ansicht 
verdrängt, dass konsumaffine (dem Konsum zugeneigte) Personen im Zuge einer faktenba-
sierten Risikokommunikation für Präventionsbotschaften offen sind. Die Strategien zielen auf 
eine Steigerung der Reflexionsfähigkeit von Jugendlichen ab, Tragen so zur Entmystifizie-
rung des Drogengebrauchs bei und steuern Strategien zur Risiko- und Schadensminderung 
bei (S.22). Somit weisen sich die Ansätze, welchen eine akzeptierende Haltung zugrunde 
liegt, als wichtige Instrumente für die Jugendarbeitenden aus, wenn die Abstinenz als mögli-
ches Ziel wegfällt.  
Den Umstand der reinen Information und der damit einhergehenden Möglichkeit zur offenen 
Gesprächskultur können sich die Jugendarbeitenden zu Nutze machen, wenn sie mit bereits 
konsumaffinen Jugendlichen arbeiten. Mit jedem Gespräch eröffnet sich die Möglichkeit, die 
Beziehungsebene zu vertiefen und das Vertrauensverhältnis zu fördern. Die Jugendarbei-
tenden können so im Gespräch auf individuelle und adäquate Lösungen hinweisen und fin-
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den damit eher Gehör bei den Jugendlichen. Wichtig erscheint aus Sicht der Autoren die 
dahinterliegende Motivation, welche die Jugendlichen zur Abstinenz oder zum Konsum an-
treibt. Dabei gilt es zu berücksichtigen, ob der Motivation ein konstruktiver oder destruktiver 
Moment zugrunde liegt.  
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6 Ein risikoarmer Umgang mit Cannabis  
In diesem Kapitel wird der Frage nachgegangen, unter welchen Aspekten sich die Suchtprä-
vention zukünftig erneuern kann. Dafür werden beispielhaft Umstände aufgegriffen, welche 
bis anhin nur zögerlichen Zugang zur Suchtprävention fanden. Das Kapitel zeigt, dass be-
reits eine breite Palette an Gedanken vorhanden ist, welche unter dem Blickwinkel einer ak-
zeptierenden Cannabispolitik Einzug in die Suchtprävention finden könnte. Die Dimensionen 
einer demokratischen Gesellschaft sind auch in diesem Kapitel leitend.  
6.1 Gedanken zur Erweiterung der Suchtprävention  
Welche zentralen Merkmale sind nun in den Vordergrund zu rücken, damit das Thema der 
Suchtprävention in einer modernen, liberalen und komplexen Welt ankommen kann? Barsch 
(2008) beschreibt, dass die aktuelle Prävention in der Regel immer auf eine Beeinflussung 
abzielt, um die Majorität zu behalten (S.27). Somit wird also meistens ein Machtgefälle her-
gestellt und eine damit verbundene Annahme auf Richtigkeit propagiert, wenn es um eigene 
Gesundheitsfragen geht. Eine freie Entscheidungswahl gibt es für die Jugendlichen unter der 
momentanen Gesetzeslage beim Cannabiskonsum an sich kaum.  
Barsch (2008) diagnostiziert, dass in Anbetracht der wachsenden Individualisierung und Plu-
ralisierung in unserer Gesellschaft die neuen Präventionsstrategien den Werten wie Auto-
nomie, Wahl, Selbstbestimmung, Akzeptanz und Toleranz einen besonderen Stellenwert 
einräumen müssen (S.46). Gegenwärtig scheint dies nur ansatzweise der Fall zu sein. 
Barsch (2008) erläutert, dass die heutige Prävention die Annahme einer Gefahr voraussetzt, 
die es abzuwehren gilt. Ohne diese Annahme der drohenden Gefahr bzw. Gefährdung, lässt 
sich die Prävention auch in unserer modernen Welt nicht legitimieren. Wichtig dabei ist, dass 
die Annahme der Gefahr als tatsächlich eingestuft wird und sich in einem allgemeinen Kon-
sens niederschlägt (S.23). Berücksichtig man nun auch die positiven Eigenschaften eines 
Cannabiskonsums (vgl. Kapitel 4.5.1), so könnte ein neuer für die Suchtprävention definiert 
werden. Die gedankliche Basis einer destruktiven Verhaltensweise und den damit verbunde-
nen Folgen, wäre infolge dessen um einen konstruktiven Ausgangspunkt zu erweitern. Es 
stellt sich also ein erweiterter Blickwinkel in den Vordergrund.  
Auch in der Schweiz plädiert das Bundesamt für Gesundheit (2010) für eine Horizonterweite-
rung beruhend auf einem Public-Health Ansatz und beschreibt, dass die Suchtpolitik im We-
sentlichen von der eigentlichen Abhängigkeit und deren Folgen geprägt war. Der Public-
Health Ansatz rückt die Vielfalt der unterschiedlichen Konsummuster, der betroffenen Grup-
pen, der Modeerscheinungen oder Entwicklungen auf den Märkten ins Zentrum, richtet den 
Fokus nach neuen Regulierungsfragen aus und verzichtet auf die wie in den bisherigen Aus-
führungen dargestellt wenig hilfreiche Unterscheidung zwischen legalen und illegalen Sub-
Bachelorarbeit HSLU SA Silvan Maier, Julian Ribaux & Michael Rosenberger 57 
stanzen. Betont wird der systematische und evidenzbasierte Zugang, welcher ein Mehr als 
Eigenverantwortung, ein Mehr als Jugendschutz und ein Mehr als nur gesundheitspolitische 
Massnahmen fordert. Die Aussage des Mehr bezeichnet die erweiterte Sichtweise. Empfoh-
len wird daher eine inhaltliche Erweiterung sowie eine veränderte strategische Ausrichtung 
der Suchtpolitik (S.2-5).  
Neben der Idee des Public Health Ansatzes gewinnt die Idee einer Schadensminderung als 
erweiterte Haltung an Popularität.  
Die international Harm Reduction Association definiert die Schadensminderung wie folgt:  
„Harm Reduction (Schadensminderung) umfasst Methoden, Programme und Prakti-
ken, die darauf abzielen, die individuellen und gesellschaftlichen Schäden des Ge-
brauchs von psychoaktiven Drogen von Menschen zu reduzieren, die nicht in der La-
ge oder nicht willens sind, deren Gebrauch einzustellen. Die Hauptmerkmale des 
Harm-Reduction-Ansatzes sind auf die Vermeidung gesundheitlicher Schäden der 
Drogeneinnahme gerichtet - im Gegensatz zu einer Verhinderung des Drogenkon-
sums an sich - und der Fokus liegt auf Menschen, die weiterhin Drogen nehmen.“ (In-
ternational Harm Reduction Association, ohne Datum) 
Akzeptiert man den Konsum von Cannabis, so gilt es die Menschen dahingehend zu er-
mächtigen, sich möglichst mündig zu verhalten. Die Drogenmündigkeit als neues Präventi-
onsziel wird in den Kapiteln 6.3.2 und 6.3.3 genauer beleuchtet. 
Bisher ebenfalls gering thematisiert wurde die Frage des Geschlechts. Diesbezüglich braucht 
es dringend einen neuen Blick, wie das Kapitel 4.2 zeigt. Die neu gewonnenen Erkenntnisse 
helfen die geschlechtsspezifischen Unterschiede im Konsumverhalten der Jugendlichen zu 
verstehen und darauf zu reagieren. Andreas Pfister (2013) beschreibt, dass die epidemiolo-
gischen Geschlechterunterschiede ein wichtiger Hinweis sind, dass geschlechtersensibel 
und gendergerecht agiert werden muss (S.5). Nur zögerlich findet dieser Ansatz Eingang in 
die aktuelle Suchtprävention. Pfister (2013) betont, dass erst in jüngerer Zeit gendergerechte 
Ansätze diskutiert und gepflegt werden (S.8). Genderbewusstes Arbeiten gehört in der OJA 
zum Selbstverständnis. Daher könnte man in diesem Praxisfeld hervorragend an diese Idee 
anknüpfen. Daraus abgeleitet scheinen themenspezifische und somit zugeschnittene Prä-
ventionsbemühungen eine weitere Möglichkeit zur Steigerung der Effizienz innerhalb der 
Suchtprävention auszumachen.  
Eine ebenfalls wenig diskutierte Kategorie ist der Glücksmoment für den Menschen. Barsch 
(2010) erklärt, dass das Streben nach Glück-Haben und Glücklichsein für den Einzelnen und 
seine Bemühungen von zentraler Bedeutung ist (S.146). Die Thematisierung herbeigerufener 
Glücksmomente durch Cannabiskonsum ist unter der aktuellen Suchtprävention schwerlich 
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möglich. Die Palette an neuen Denkansätzen zur Erweiterung der Suchtprävention zeigt sich 
aus heutiger Sicht bereits schon überaus vielfältig.  
6.2 Schlussfolgerung 
Mit den oben beschriebenen Ideen zur Erweiterung der Suchtprävention verlässt man die oft 
inkohärenten Umstände der aktuellen Suchtprävention und versucht auf den Wandel einer 
liberalen und komplexen Gesellschaft einzugehen. Neue Ausgangspunkte, Ziele und Metho-
den können daraus abgeleitet werden und machen so die Suchtprävention für eine neue und 
akzeptierende Cannabispolitik anschlussfähig.  
6.3 Zukunftsorientierte Ansätze einer akzeptierenden Cannabispräven-
tion 
Im folgenden Kapitel werden aktuelle Ansätze der Suchtprävention mit Ansätzen einer zu-
kunftsorientierten und akzeptierenden Drogenarbeit zusammengeführt. Leitend dabei ist die 
Relevanz für das Arbeitsfeld der OJA.  
Befasst man sich mit diesen Ansätzen, so sticht vor allem die Förderung der Risikokompe-
tenz und das Konzept zur Drogenmündigkeit von Gundula Barsch (2008) heraus. 
Um die Idee des Drogenmündigkeitskonzeptes besser einordnen zu können, werden dazu 
vorgängig diverse Hintergründe aufgezeigt.  
6.3.1 Förderung der Risikokompetenz  
Wie in Kapitel 4.1.5 ausgeführt wurde, ist das Risikoverhalten Jugendlicher für den Can-
nabiskonsum von zentraler Bedeutung. Daher stellen die Autoren dieser Arbeit die Förde-
rung der Risikokompetenz in den Vordergrund, wenn in Zukunft ein gelingender Can-
nabiskonsum als Präventionsziel in Frage kommt. Grundsätzlich kann die Förderung der 
Risikokompetenz der Verhaltensprävention zugeordnet werden. Unter der Risikokompetenz 
verstehen Janosch Weibel et al. (ohne Datum) folgende Fähigkeiten: 
„(a) unterschiedliche Risiken gegeneinander aufgrund der Kenntnis von Konsequen-
zen abwägen zu können,  
(b) die Fähigkeiten diese Kenntnis auch in Entscheidungssituationen als Handlungs-
grundlage präsent zu haben,  
(c) wohl informierte Entscheidungen auch unter Bedingungen von reduzierter Auf-
merksamkeit, Zeit und Gruppendruck treffen zu können  
(d) an der Entscheidung festzuhalten und  
(e) aus Fehlern die entsprechenden Konsequenzen ziehen zu können“ (S.14).  
Bachelorarbeit HSLU SA Silvan Maier, Julian Ribaux & Michael Rosenberger 59 
Um die hohen Anforderungen der Risikokompetenz für einen gelungenen Cannabiskonsum 
entwickeln zu können, müssen den Jugendlichen Lernfelder eröffnet werden. Dafür können 
optimale Rahmenbedingungen geschaffen werden. Um die Komplexität dieser Rahmenbe-
dingungen aufzuzeigen, wird in Kapitel 8.3.1 ein Beispiel akzeptierender Drogenarbeit aus 
der Pädagogik zur Förderung der Risikokompetenz vorgestellt.  
6.3.2 Das Konzept der Drogenmündigkeit  
Verordnung und leitende Gedanken zur Drogenmündigkeit  
Aufbauend auf dem Gedanken der Risikokompetenz erweitert Barsch (2008) ihr Modell um 
drei Dimensionen und um inhaltlich zukunftsweisende Gedanken. Dazu werden an dieser 
Stelle einige Ausführungen dargestellt.  
Barsch (2008) beschreibt, dass sich der Begriff zur Drogenmündigkeit mit dem Mauerfall und 
dem damit verbundenen Umbruch in der DDR Anfang der 90iger Jahre entwickelte. Das 
Drogenthema rückte mit dem Mauerfall stark in die öffentliche Wahrnehmung und vor allem 
Westexpertinnen und Westexperten prophezeiten den Ostdeutschen eine gefährliche Dro-
gennaivität. Der Aufbruch der Bevölkerung in der DDR mit dem Credo „Wir sind das Volk“ 
gab den als drogennaiv gescholtenen Bürgerinnen und Bürgern genügend Selbstbewusst-
sein, um selbst das Manko der Drogennaivität aufzuholen und eine Mündigkeit in Drogenfra-
gen zu entwickeln. Somit war das Begriffspaar der „Drogennaivität“ und der „Drogenmündig-
keit“ geboren (S.9).  
Ausgehend von diesem geschichtlichen Hintergrund zur Drogennaivität, definiert Barsch 
(2008) das Gegenstück zu Sucht neu. So erklärt sie, dass methodologisch gesehen ein ge-
glückter Umgang mit psychoaktiven Substanzen das Gegenstück zur Sucht sei (S.281).  
Barsch (2008) kritisiert in ihren Überlegungen vor allem die Risikoprävention, welche haupt-
sächlich von einem medizinischen Blick ausgeht und die Abstinenzlogik zum Ziel hat (S.139-
140). Diese Abstinenzlogik resultiert aus dem Schutzgedanken der Gesundheit heraus, wel-
che mit der Cannabisprohibition gesetzlich verankert wurde. Der Umstand fördert einen un-
differenzierten und einseitigen Blickwinkel. Barsch (2008) klagt an, dass ein Substanzkon-
sum, welcher ausschliesslich unter dem Gesichtspunkt eines Gesundheitsrisikos fixiert ist, 
erstens den Wert der Gesundheit zum Mass aller Dinge erhebt und zweitens die bestehende 
Definitionsgewalt der Medizin und den therapeutischen Expertinnen und Experten unange-
tastet lässt. Somit breitet sich auch eine gewisse Ratlosigkeit auf der Suche der „Vernunft 
des Risikos“ aus, wenn sich der Mensch scheinbar wider aller Vernunft Risiken aussetzt 
(S.145-146). Dass der zentrale Gedanke der Gesundheit und die damit einhergehende, ein-
seitige Sicht auch die Soziale Arbeit im Praxisfeld der Suchtprävention zurückdrängt, ist eine 
wichtige Erkenntnis für das Praxisfeld der OJA. Friedrichs (2002) attestiert, dass sich die 
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Soziale Arbeit in diesem Arbeitsfeld selbst reduziert hat, indem die vielfältigen Handlungs-
strategien zu Gunsten des Krankheitskonzeptes aufgegeben worden sind (S.208). Es er-
scheint Barsch (2008) wichtig, solche reduzierte Auffassungen und die damit verbundenen 
Verdrängungsmechanismen aufzuweichen, damit den Bedürfnissen der Menschen Rech-
nung getragen werden kann. Barsch (2008) möchte den Drogenkonsum nicht beschönigen 
und beschreibt die Komplexität, die sich daraus ergibt. Sie erklärt, dass der Umgang mit 
psychoaktiven Substanzen keinesfalls banal ist und hohe Ansprüche an den Konsumenten 
stellt. Die erforderlichen Fähigkeiten, Fertigkeiten und Motivationen sind komplex miteinan-
der verwoben. In diesem Zusammenhang spielen auch die soziokulturellen Gegebenheiten 
eine tragende Rolle (S.279). Es erscheint somit offensichtlich, dass in diesem Kontext der 
Soziokulturellen Animation (in der Folge SKA), welche in Kapitel 7.5 behandelt wird, eine 
wichtige Stellung zugewiesen werden kann. Weiterhin verweist Barsch (2008) auf die wech-
selseitige Abhängigkeit von individuellem Verhalten und den gesellschaftlichen Bedingun-
gen, damit die Idee der Drogenmündigkeit eine Chance hat (S.280). Eingebettet in diesen 
grösseren Kontext, rückt die Idee der Drogenmündigkeit das Individuum ins Zentrum. Barsch 
(2008) merkt an: „Mit dem Phänomen der Drogenmündigkeit soll der Blick ausdrücklich auf 
die subjektiven Voraussetzungen und das erforderliche Bündel an Kompetenzen für das 
Handeln gerichtet werden“ (S.282). Drogenmündigkeit ist demnach als ein neues Präventi-
onsziel zu verstehen.  
6.3.3 Das Modell der Drogenmündigkeit 
Die Idee der Drogenmündigkeit wird von Barsch (2008) also als ein hochkomplexes Handeln 
identifiziert und im gesellschaftlichen Kontext eingebettet. Sie konstruiert ihr Modell im Kern-
bereich aus vier Dimensionen und vereint in ihrem Konzept theoretische Grundlagen mit der 
Praxis.  
Die folgenden Dimensionen stellen die Kernbereiche der Drogenmündigkeit dar (Barsch, 
2008):  
1. Drogenkenntnisse in Bezug auf ihre informativen, kulturellen und technischen Aspek-
te 
2. Genussfähigkeit, mit ihren technischen, sinnlichen, sozialkulturellen, ethischen Ele-
menten und Motivationen 
3. Kritikfähigkeit mit ihren analytischen, reflexiven und ethischen Dimensionen 
4. Fähigkeit zum Risikomanagement, die ebenfalls informative, technische, sozialkultu-
relle und ethische Komponenten beinhaltet (S.295) 
Der erste Punkt umfasst also die Aneignung von theoretischem Wissen. Mit den Punkten 
zwei bis vier werden unterschiedliche Kompetenzen in Bezug auf Genussfähigkeit, Kritikfä-
higkeit und zur Risikokompetenz angesprochen. Im Folgenden werden die Dimensionen des 
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Drogenmündigkeitskonzeptes kurz beschrieben und mit einigen Gedanken zur Jugend er-
weitert.  
Die Risikokompetenz im Drogenmündigkeitskonzept  
Janosch et al. (ohne Datum) werten die Risikokompetenz als die wichtigste Dimension im 
Drogenmündigkeitskonzept (S.14). Barsch verknüpft die individuelle Komponente mit einer 
gesellschaftlichen. So spricht sie hinsichtlich der Risikokompetenz eine ethische Dimension 
an und verweist auf einen sozial verantwortlichen Substanzkonsum (S.308).  
Dabei gilt allerdings zu beachten, dass sich Jugendliche gerne von gesellschaftlichen Nor-
men distanzieren und bewusst Regeln verletzen.  
Die Drogenkunde im Drogenmündigkeitskonzept 
Barsch (2008) verweist auf die Erkenntnis, dass ein zielgerichteter Umgang mit Informatio-
nen und die Vermittlung von Wissen Drogenprobleme verhindern kann (S.298). Dabei setzt 
sie auf einen reflexiven Umgang mit den Informationen. So beschreibt sie, dass eine Dro-
genkunde Menschen darin unterstützt, sich Wissen und Kenntnisse anzueignen, die damit 
verbundenen komplexen Sachverhalte zu verstehen. Daraus können rationale Handlungs-
strategien, welche dann gekonnt praktizieren werden, abgeleitet werden (S.301). Entschei-
dend ist also, dass sich die Jugendlichen kritisch mit dem Informationserwerb auseinander-
setzten können, um dann angemessene Entscheidungen zu treffen.  
Die Kritikfähigkeit im Drogenmündigkeitskonzept 
Unter der Kritikfähigkeit versteht Barsch (2008) die Fähigkeit, das eigene Handeln bezüglich 
Cannabis immer wieder zu hinterfragen, vor dem Hintergrund sich ändernder Rahmenbedin-
gungen und Handlungsvoraussetzungen neu zu beurteilen und dabei zu einem eigenständi-
gen sowie unabhängigen Urteil zu kommen (S.305). Die Jugendlichen müssen die Situation 
für ihren Cannabiskonsum richtig einschätzen können und ihre Entscheidung dazu darf ihre 
EA, wie in Kapitel 4.4.1 aufgezeigt, nicht beeinträchtigen.  
Die Genussfähigkeit im Drogenmündigkeitskonzept 
Barsch (2008) ordnet der Genussfähigkeit eine besondere Rolle zu und beschreibt, dass 
problematische Konsumformen mit einer entgleisten Genussfähigkeit in Verbindung gebracht 
werden. Sie betont, dass eine Reihe von Autorinnen und Autoren darauf hinweisen, dass die 
Fähigkeit zu geniessen gezielter Anregungen bedarf, weil die konsumorientiere Marktwirt-
schaft einen immer grösseren und schnelleren Verbrauch propagiert und diesen als Genuss 
deklariert (S.301-302). Bei der Genussfähigkeit geht es für die Jugendlichen also darum, 
Cannabis bewusst und mit Verstand zu konsumieren. Weiterhin erklärt Barsch (2008), dass 
sich dem Menschen mit dem Konsum psychoaktiver Substanzen vielfältige, genussvolle 
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Momente erschliessen und dieser Ansatz nur zögerliche Akzeptanz in der Suchtprävention 
findet (S.302).  
Die Kernbereiche der Drogenmündigkeit setzen alle darauf, dass die Jugendlichen zu einem 
auf Einsicht gegründeten Verhalten fähig sind (Rationalität). Die Jugendlichen sollen sich 
ihrer Handlung bewusst werden, um sich situativ für oder gegen einen Cannabiskonsum zu 
entscheiden. Die Drogenmündigkeit zielt also auf einen bewussten und kontrollierten Genuss 
von Cannabis ab.  
6.3.4 Verhaltens- und Verhältnisprävention  
Erhebt man die Stärkung der Risikokompetenz als Verhaltensprävention zu einem der wich-
tigsten Instrumente einer zukunftsorientierten Suchtprävention, so ist diese Idee untrennbar 
mit der Verhältnisprävention verbunden.  
Barsch (2008) beschreibt, dass in Anbetracht der lebensweltlichen Bedingtheit von Gesund-
heit individuelle und sozialstrukturelle Interventionen nötig sind und deren Umsetzung an 
politisches Handeln gebunden ist (S.63). Die Beeinflussung der Lebenswelt der Jugend ist 
also unabdingbar. Eine noch so gute Risikokompetenz kann von äusseren Umständen nega-
tiv beeinflusst werden. Daher gilt es auch in Zukunft Einfluss auf diese Faktoren zu nehmen 
und das soziale Umfeld in die Überlegungen miteinzubeziehen. Das Bundesamt für Gesund-
heit benennt vielfältige gesellschaftliche Ursachen für das Suchtverhalten bei Jugendlichen, 
wie beispielsweise die Jugendarbeitslosigkeit und schreibt der Verhältnisprävention eine 
wichtige Rolle zu. Das BAG hat diesbezüglich seine Anstrengungen in der Cannabispräven-
tion weiter verstärkt (BAG, 2016).   
6.3.5 Früherkennung und Frühintervention  
Vor allem im Praxisfeld der OJA kann ein risikoreicher Cannabiskonsum im Freizeitverhalten 
der Jugendlichen festgestellt und thematisiert werden. Andererseits bringt dieses offene Set-
ting auch Nachteile mit sich. So können Strategien in strukturierten Organisationen wie der 
Schule einfacher angewendet werden, als in einem offenen Setting (Die Stelle für Suchtprä-
vention im Kanton Zürich, 2004). Führt man sich erneut vor Augen, dass ein Suchtverhalten 
beim Cannabiskonsum vorwiegend in der Jugend entwickelt wird (vgl. Kapitel 4.1.4), er-
scheint diese Methode für die Zukunft bedeutsam. Hilfreich ist in diesem Moment eine gute 
Vernetzung mit den örtlichen Jugendhilfesystemen, welche dann effizient eingesetzt werden 
können (Die Stelle für Suchtprävention im Kanton Zürich, 2004). Darauf wird in Kapitel 8.4 
genauer eingegangen. 
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6.3.6 Punktuelle Verbote  
Natürlich bedeutet ein legalisierter und akzeptierter Umgang mit Cannabis aus Sicht der Au-
toren nicht, dass jegliche Verbote fallen gelassen werden können. Cannabis sollte in der 
Freizeit aus einer positiven und konstruktiven Haltung heraus und unter hoher Beachtung 
gesundheitlicher Kriterien konsumiert werden. Beispielsweise ist es für die Autoren nicht vor-
stellbar, dass Cannabis an der Schule, während der Arbeit oder beim Autofahren konsumiert 
wird. Aufzupassen gilt es auch bei den wirtschaftlichen Interessen, wenn es um Aspekte wie 
gezielte Werbung oder Umsatzsteigerungen geht. Dabei kann der Jugendschutz in Bedräng-
nis geraten, wie sich an der aktuellen Entwicklung beim wirtschaftlichen geprägten Legalisa-
tionsmodell der USA unter dem Kapitel 3.2 zeigt. Auf situative Verbote kann in ein einem 
wirkungsvollen Massnahmenpaket zur Legalisierung auch in Zukunft nicht verzichten wer-
den. Grundsätzlich gilt auch, je später der Cannabiskonsum einsetzt, desto weniger schäd-
lich ist er für die Gesundheit (vgl. Kapitel 4.1.5). Ein Aufschieben des Konsums ist aus dieser 
Perspektive sicherlich richtig. Kinder und Jugendliche müssen vor den negativen Einflüssen 
von Cannabis geschützt werden.  
6.4 Schlussfolgerung 
Das Kapitel zeigt auf, dass ein risikobewusster Umgang mit Cannabis zuerst erlernt werden 
muss. Dabei setzt der Lernprozess sehr hohe Anforderungen an die konsumierenden Ju-
gendlichen. Wie im Kapitel 4.4.4 ausgeführt, kann Substanzkonsum als eine eigene EA der 
Adoleszenz betrachtet werden. Der Prozess gestaltet sich vielschichtig und ist untrennbar 
mit der sozialen Umwelt verbunden. Offen bleibt unter der aktuellen Gesetzeslage die Frage, 
ob sich beispielsweise das Konzept der Drogenmündigkeit für die Jugendlichen in der Praxis 
wirklich umsetzen lässt. Inwiefern Jugendliche in ihrem Prozess zielführend gefördert werden 
können, hängt von sehr vielen Faktoren ab. So gilt es beispielsweise, adäquate Rahmenbe-
dingungen zu installieren oder die Fachleute dafür richtig auszubilden. 
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7 Die Rolle der Offenen Jugendarbeit 
Einen Ort, den Jugendliche in ihrer Freizeit für ihre Bedürfnisse oder gar für das Erleben und 
Erlernen ihrer Risikokompetenzen aufsuchen können, ist die Angebotslandschaft der OJA. 
Folglich soll nun eine kurze theoretische Auseinandersetzung mit der OJA in der Schweiz 
geschehen, um sie dann mit der Cannabisprävention in Verbindung bringen zu können.  
7.1  Die Offene Jugendarbeit in der Schweiz 
Sven Huber und Peter Rieker (2013) machen auf die Schwierigkeit die Offene Jugendarbeit 
in der Schweiz als einheitliche Organisation zu beschreiben aufmerksam. Sie hat sich unter 
anderem wegen des Föderalismus und den damit einhergehenden unterschiedlich ausgeleg-
ten kantonalen Jugendförderungsmassnahmen teilweise unübersichtlich und unkoordiniert 
entwickelt. Zudem bestehen kaum verlässliche Daten was eine systemische Beschreibung 
der Verhältnisse erschwert (S.28).   
Um zumindest eine theoretische Herleitung zur Offenen Jugendarbeit in der Schweiz ma-
chen zu können, soll für die vorliegende Arbeit die Definition des Dachverbandes der Offe-
nen Kinder- und Jugendarbeit Schweiz (in der Folge DOJ) als Grundlage dienen. Julia Gero-
detti und Stefan Schnurr (2013) konstatieren, dass der DOJ sich als Interessensvertretung, 
Austauschorgan und Forum der Organisationen, die Jugendarbeit und Soziokulturelle Ani-
mation im Jugendbereich als Hauptaktivität fördern, versteht (S.831). Der DOJ (2007) hat die 
theoretische Verortung in seinem Grundlagenpapier wie folgt definiert:  
Die Offene Kinder- und Jugendarbeit ist ein Teilbereich der professionellen Sozialen Ar-
beit mit einem sozialräumlichen Bezug und einem sozialpolitischen, pädagogischen, und 
soziokulturellen Auftrag. Die Offene Kinder- und Jugendarbeit begleitet und fördert Kin-
der und Jugendliche auf dem Weg zur Selbstständigkeit. Dabei setzt sie sich dafür ein, 
dass Kinder und Jugendliche im Gemeinwesen partnerschaftlich integriert sind, sich 
wohl fühlen und an den Prozessen unserer Gesellschaft mitwirken. Kinder und Jugendli-
che an den Prozessen unserer Gesellschaft beteiligen heisst: Ressourcen vor Defizite 
stellen. Selbstwert aufbauen, Identifikation mit der Gesellschaft schaffen, integrieren und 
Gesundheitsförderung betreiben. Offene Kinder- und Jugendarbeit grenzt sich von ver-
bandlichen oder schulischen Formen von Jugendarbeit dadurch ab, dass ihre äusserst 
unterschiedlichen Angebote ohne Mitgliedschaft oder andere Vorbedingungen von Kin-
dern und Jugendlichen in der Freizeit genutzt werden können. Offene Kinder- und Ju-
gendarbeit ist monetär nicht profitorientiert und wird zu einem wesentlichen Teil von der 
öffentlichen Hand finanziert. (S.3) 
Der DOJ (2007) definiert die Offene Jugendarbeit dementsprechend als ausserschulisches 
Bildungsangebot mit einem sozialpolitischen, pädagogischen und soziokulturellen Auftrag. 
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Die Angebote der Offenen Jugendarbeit sollen für alle Jugendlichen gleich niederschwellig 
sein, sowie partizipativ, gesundheitsfördernd und integrativ gestaltet werden. Zudem soll die 
Offene Jugendarbeit die Selbstwirksamkeitserfahrung der Jugendlichen fördern und sie auf 
ihrem Weg in die Selbstständigkeit begleiten. Die Ausgestaltung soll gemäss DOJ (2007) 
durch die folgenden drei Prinzipien begleitet werden: 
7.1.1 Prinzip der Offenheit 
„Die Kinder- und Jugendarbeit ist ein offenes System (...), indem sie ein breites sowie ausdif-
ferenziertes Angebot unterbreitet. Offenheit bedeutet Vielfalt in Bezug auf Dienstleistungen, 
Arbeitsmethoden und Zielgruppen (...) sowie die flexible und unbürokratische Bereitstellung 
und Gestaltung von Freiräumen“ (S.4). 
7.1.2 Prinzip der Freiwilligkeit 
„Alle Angebote (...) sind für Kinder- und Jugendliche freiwillig und werden in deren freien Zeit 
wahrgenommen. Die Offene Kinder- und Jugendarbeit ist Partnerin und Ergänzung der Bil-
dung im formellen Bereich. Dieses Prinzip unterstützt die Selbstbestimmung von jungen 
Menschen wesentlich“ (S.4).  
7.1.3 Prinzip der Partizipation 
„Dieses Prinzip umschreibt die Arbeits- und Umgangsform mit Kindern und Jugendlichen. Es 
zielt auf Beteiligung, Mitwirkung und Mitbestimmung. Die Bedingungen (...) müssen in jeder 
Einrichtung im Aushandlungsprozess mit den Beteiligten eigens entwickelt werden (...). Da-
bei muss immer wieder aufs Neue geklärt werden, was Thema ist, welche Ziele und Inhalte 
daraus hervorgehen und wie diese methodisch zu realisieren sind“ (S.4).  
7.2 Angebote der OJA 
Die Ausführungen von Huber und Rieker (2013) und das Leitbild des DOJ (2007) zeigen die 
Offene Jugendarbeit als vielseitiges Berufsfeld. Huber und Rieker (2013) warfen einen wis-
senschaftlichen Blick auf das Praxisfeld der ausserschulischen Jugendförderung und stellen 
fest, dass man kaum empirische Daten vorweisen kann (S.7). Trotzdem machen Sie den 
Versuch einer vereinfachenden Systematisierung der Praxis. So unterscheiden Sie zwischen 
lebensgestaltenden und lebensbewältigenden Angeboten in der Offenen Jugendarbeit. Aus-
serdem teilen sie das Zielpublikum in die Altersgruppen der 12- bis 16- Jährigen und  in Jene 
der 16- bis 25 Jährigen. Sie halten fest, dass sich lebensgestaltende Angebote wie bei-
spielsweise Workshops, Erlebnisangebote, Partys etc. bei den unter 16- Jährigen mit den 
Methoden der Soziokulturellen Animation etabliert haben, wobei sich bei den über 16- Jähri-
gen im Lebensbewältigungsbereich wie Beratung und Begleitung primär sozialpädagogische 
Arbeitsweisen bewähren (S.50-52). Huber und Rieker (2013) differenzieren zudem die Räu-
Bachelorarbeit HSLU SA Silvan Maier, Julian Ribaux & Michael Rosenberger 66 
me, in denen diese beiden Angebotsarten stattfinden. Während lebensgestaltende Angebote 
eher in Jugendbüros oder Jugendinformationsstellen erfolgen, stehen lebensbewältigende 
Angebote im Fokus der Jugendzentren oder der mobilen Jugendarbeit (ebd.). 
Für die vorliegende Arbeit wurde nun eine grobe Skizze der OJA in der Schweiz gemacht. 
Die Definition und die Prinzipien der OJA lassen viel Spielraum für die Umsetzung der Ange-
bote in der ausserschulischen Bildungslandschaft zu. Es bestehen kaum empirische Daten, 
welche das Handeln in der Praxis festhalten. Dennoch können einige Aspekte aufgegriffen 
werden, die für die weitere Bearbeitung der Thematik hilfreich erscheinen. Die OJA in der 
Schweiz ist sowohl in einrichtungsgebundenen Jugendräumen als auch im öffentlichen 
Raum tätig. Das Angebot richtet sich an Jugendliche zwischen 12 und 25 Jahren. Diese An-
gebote umfassen sowohl lebensgestaltende als auch lebensbewältigende Ziele und es be-
darf soziokulturellen sowie sozialpädagogischen Methoden, um diese erreichen zu können.   
7.3 Der Auftrag der OJA in der Cannabisprävention 
In Anbetracht der Tatsache, dass Jugendliche in der Schweiz wie in Kapitel 4.2 erläutert wird 
trotz restriktiver Gesetzgebung Spitzenreiter im Konsumieren von Cannabis sind und wie in 
Kapitel 2.3 dargelegt die Prohibition keine Veränderung der Situation bewirken konnte, wird 
in diesem Kapitel versucht, die Cannabisprävention im Feld der OJA zu beleuchten. Denn 
mit ihren Möglichkeiten im ausserschulischen Bildungsbereich soll und muss die OJA als 
Präventionspartnerin in Frage kommen. Einen Auftrag lässt sich gemäss der Definition des 
DOJ (2007) hinsichtlich der Cannabisprävention in der ausserschulischen Bildung, in der 
Gesundheitsförderung, in der Begleitung zur eigenen Selbständigkeit oder im Erfahren der 
eigenen Selbstwirksamkeit festmachen. Auch im schweizerischen Kinder- und Jugendförde-
rungsgesetz (in der Folge KJFG) ist verankert, dass der Bund die ausserschulische Arbeit 
mit Kindern und Jugendlichen fördert und dazu beiträgt, dass Kinder- und Jugendliche sich 
zu Personen entwickeln, die Verantwortung für sich selber und für die Gemeinschaft über-
nehmen können (KJFG, 2013). Beleuchtet man die praktische Umsetzung dieser Aufträge, 
hat sich die Erwartungshaltung der Auftraggebenden in den vergangenen Jahren stets ver-
ändert. Huber und Rieker (2013) beschreiben die Entwicklung, welche die Jugendarbeit im 
Sinne ihres präventiven Auftrages durchlebt. So sollte die Jugendarbeit in den 70er Jahren 
Jugendliche vom Konsum illegaler Drogen abhalten. Später sollte sie Jugendliche auffangen, 
um teure Heimeinweisungen zu verhindern. Im aktuellen Diskurs soll nun Jugendlichen ein 
angemessener Umgang mit allem, was mit einem Schädigungs- respektive Suchtpotenzial 
einhergeht, vermittelt werden. Das heisst, dass Jugendliche als potentiell Gefährdete auf den 
Umgang mit bestimmten Gefährdungen vorbereitet werden sollen (S.54). Diese Defizitorien-
tierung stellen Christian Spatscheck und Sabine Wagenblass (2013) an den Pranger. Sie 
halten fest, dass Präventionsprogramme, indem sie zukünftige Risiken vorwegnehmen und 
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Verhaltensstrategien antrainieren wollen, den entwicklungsförderlichen Sinn jugendlicher 
Abweichung unterbinden (S.62). Demnach werden Jugendliche trainiert riskante Handlungs-
weisen zu unterlassen und die Selbstverantwortung für beispielsweise Drogenabstinenz oder 
risikofreies Sexualverhalten zu übernehmen. Die Prävention in der Jugendarbeit soll nicht die 
Defizite der Jugendlichen im Fokus haben, sondern die einzelnen Individuen bei der Entwick-
lung ihrer Selbstbestimmung unterstützen (ebd.).  
Klar ist demnach, dass der OJA schon seit ihrer Entstehung eine präventive Wirkung zuge-
tragen wurde. Ein Auftrag diesbezüglich lässt sich in der Definition des DOJ (2007) und im 
KJFG (2013) festmachen und ist in den Leitbildern der einzelnen Jugendarbeitstellen diffe-
renzierter formuliert. Die Entwicklung des Präventionsbergriffs in der OJA tendiert vom Fern-
halten zu einer Konfrontation mit gewissen Risikosituationen, um einen risikoarmen Umgang 
zu erlangen.  
7.4 Der Umgang mit Cannabis in der OJA 
Zuerst begeben sich die Autoren auf die Suche nach einer allgemein gültigen Haltung der 
OJA gegenüber dem Umgang mit kiffenden Jugendlichen, damit anschliessend Perspektiven 
für allfällige Handlungsvorschläge eingenommen werden können.  
Die Haltung der OJA 
Wie bereits Huber und Rieker (2013) festhielten, ist die praktizierende OJA sehr heterogen 
(S.28). In Bezug auf den Alkohol- und Tabakkonsum herrschen jedoch ziemlich einheitliche 
Haltungen. Gegenüber Alkohol in Einrichtungen der OJA hat der DOJ klar Position bezogen. 
In deren Haltungspapier wird bekräftigt, dass die Jugendlichen von der Wirtschaft als Kon-
sumierende angesprochen werden und sie lernen sollen, als solche Verantwortung zu über-
nehmen. Das vollständige Ausklammern der Alkoholthematik im jugendkulturellen Alltag 
wirkt sich weder präventiv noch vertrauensbildend, noch entwicklungsfördernd aus. So wird 
ein kulturell integrierter Alkoholkonsum unter den Jugendschutzbestimmungen begünstigt, 
während subkulturelles Trinken, wenn Jugendliche unter sich sind, erfahrungsgemäss als 
problematisch angesehen wird, denn so wird die Tendenz zu übermässigem Konsum geför-
dert. Somit sollte man in der OJA davon ausgehen, dass es grundsätzlich akzeptabel ist, 
wenn Jugendliche ab 16 Jahren Alkohol in Jugendeinrichtungen unter den Jugendschutzbe-
stimmungen einkaufen und konsumieren können (DOJ, 2010). Während beim Alkohol in den 
Räumlichkeiten der OJA eine klare kantonsübergreifende Haltung festgehalten ist, sieht die 
Situation im Umgang mit dem Cannabiskonsum anders aus. Da kein Haltungspapier des 
DOJ besteht und es diesbezüglich auch keine aussagekräftigen Studien gibt, kann folglich 
nur eine Haltungstendenz skizziert werden. Dafür muss jedoch zwischen der Haltung in den 
Räumlichkeiten von Jugendzentren und jener der mobilen Jugendarbeit im Öffentlichen 
Raum differenziert werden.  
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Die Haltung in der einrichtungsgebundenen Jugendarbeit 
Die einrichtungsgebundene Offene Jugendarbeit arbeitet vor allem mit sogenannten Komm-
Strukturen. Das heisst Jugendliche werden auf die Räumlichkeiten und die Angebote der 
Jugendarbeit aufmerksam gemacht. Sie machen sich also auf den Weg dorthin (Jugend, 
Familie und Prävention des Justizdepartements Basel-Stadt, 2002). Obwohl sich kaum regi-
onale geschweige denn nationale Haltungspapiere finden lassen, ist die Haltung gegenüber 
dem Cannabiskonsum in Einrichtungen der OJA klar. Die Jugendkonferenz Thun – Berner 
Oberland hat ein Haltungspapier verfasst, das „den Konsum (...) in Räumlichkeiten der Treffs 
sowie in der Eingangspartie nicht erlaubt“ (Jugendkonferenz Thun-Berneroberland, 2004). 
Des Weiteren legen viele Offene Jugendarbeitsstellen ihre Haltung in der Hausordnung fest. 
So beispielsweise die Jugendarbeit Wil in St. Gallen (Jugendarbeit Wil, 2008) und die Kin-
der- und Jugendarbeit Bremgarten im Kanton Aargau (Kinder- und Jugendarbeit Bremgarten, 
2012) die den Konsum und Handel von Cannabis in ihren Räumlichkeiten explizit verbieten.  
Die Haltung in der mobilen Jugendarbeit 
Oft benützen Jugendliche nicht einfach die Orte, die ihnen zur Verfügung stehen, sondern 
nehmen immer wieder Orte ihrer Wahl in Anspruch. Nebst der einrichtungsgebundenen Ju-
gendarbeit bietet die OJA daher auch die mobile Jugendarbeit an. Die mobile Jugendarbeit 
arbeitet im Gegensatz zu den Jugendeinrichtungen mit sogenannten Geh-Strukturen. So 
können die Jugendlichen erreicht werden, welche die Komm-Strukturen der OJA nicht nut-
zen (Jugend, Familie und Prävention des Justizdepartements Basel-Stadt, 2002). Auch für 
die mobile Jugendarbeit existieren keine überkantonale Haltungs- oder Positionspapiere. Die 
Fachgruppe Jugendarbeit Luzern hat sich jedoch dieser Thematik angenommen und in ih-
rem Praxisleitfaden der mobilen Jugendarbeit eine Haltung für Praktizierende definiert. So 
wird darin festgehalten, dass Praktizierende für eine erfolgreiche Arbeit eine akzeptierende 
Haltung einnehmen sollten. Diese Haltung gilt gegenüber allen Lebensentwürfen, Regeln 
und Strategien der Jugendlichen (Fachgruppe für Mobile Jugendarbeit Luzern, 2007).    
Es bestehen keine national gültigen Haltungspapiere in Bezug auf den Umgang mit Canna-
bis in der OJA. Die Handhabung des Cannabisphänomens wird in wenigen Fällen in kanto-
nalen Fachgruppen vielmehr jedoch in der kommunalen Ausübung von Jugendarbeit gere-
gelt. Dabei muss in der OJA zwischen einrichtungsgebundener und mobiler Jugendarbeit 
unterschieden werden. Während in den Räumlichkeiten der Jugendzentren der Konsum von 
Cannabis von den Praktizierenden ausgeschlossen wird, verspricht die akzeptierende Hal-
tung in der mobilen Jugendarbeit gegenüber dem Verhalten der Jugendlichen eine alternati-
ve Umgangsform.   
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Schlussfolgerung 
Die Strukturen der OJA erscheinen im theoretischen Kontext sehr liberal. Dies unterstreichen 
die festgehaltenen Prinzipien Offenheit, Freiwilligkeit und Partizipation des DOJ (2007). Zu-
dem bekennt sich der DOJ (2007) zu einem pädagogischen, soziokulturellen sowie sozialpo-
litischen Auftrag den es im Sinne der Anliegen der Jugendlichen zu erfüllen gilt. Bezüglich 
des Auftrages und den Prinzipien des DOJ (2007) und dem Anliegen der Jugendlichen, 
Cannabis zu konsumieren, lässt sich jedoch eine Diskrepanz in der Praxis feststellen. Dies 
wiederspiegelt sich in der abstinenzorientierten Haltung der einrichtungsgebundenen Ju-
gendarbeit. 
7.5 Die Soziokulturelle Animation im Berufsfeld der OJA 
Um das Handeln im Berufsfeld der OJA besser verorten zu können, soll die Soziokulturelle 
Animation (in der Folge SKA) Abhilfe schaffen. Dies bietet sich an, da die Autoren im Studi-
um der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit die Vertiefungsrichtung SKA gewählt hat. Weiter 
Gründe werden folglich kurz dargestellt. 
7.5.1 Die Soziokulturelle Animation 
Heinz Moser, Emanuel Müller, Heinz Wettstein & Alex Willener (1999) halten fest, dass das 
Zentrale an der SKA die Selbstbestimmung und das Selber-in-die-Hand nehmen des eige-
nen Lebens ist. Die Betroffenen entscheiden selber, wann und inwiefern sie Hilfe in An-
spruch nehmen. Mit den Prinzipien der Freiwilligkeit, der Partizipation, der Demokratie und 
der Transparenz wird Manipulation und Zwang ausgeschlossen (S.27). So sollen gemäss 
Marcel Spierts (1998) Angebote der SKA in ihren Tätigkeitsfeldern folgende vier Determinan-
ten aufweisen:   
1. Sie sollten im Lebensumfeld stattfinden und sich an der Lebenswelt der Jugendlichen ori-
entieren. 
2. Sie sollten einen informellen Charakter und möglichst wenig Hindernisse aufweisen. 
3.  Sie sollten flexibel und bedürfnisorientiert sein.  
4. Sie sollten an der Kultur und Gewohnheiten der Zielgruppen anknüpfen. (S.187) 
Dazu fügt Gabi Hangartner (2010) die Prinzipien der Niederschwelligkeit und der Nachhaltig-
keit an und bekräftigt deren Wichtigkeit (S.289).  
Vergleicht man die Grundprinzipien der Soziokulturellen Animation mit jenen der OJA (DOJ, 
2007) lässt sich ein überaus klarer Konsens festmachen. So kommt es nicht von ungefähr, 
dass ausgebildete Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren zu einem grossen Teil in 
der OJA tätig sind. Eine Befragung von Absolvierenden des Studiums Soziale Arbeit an der 
Hochschule Luzern hat ergeben, dass 57 Prozent der Soziokulturellen Animatorinnen und 
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Animatoren nach Studienabschluss eine Stelle in der Jugendarbeit antreten (Bericht Absol-
vierenden-Befragung, 2009). Infolgedessen soll die Soziokulturelle Animation als handelnde 
Instanz in der OJA genauer betrachtet werden. 
7.5.2 Prävention und Soziokulturelle Animation  
Im vorhergehenden Kapitel konnte ein präventiver Auftrag der OJA festgemacht werden. 
Nun soll geprüft werden was die Soziokulturelle Animation zu den Präventionsbegrifflichkei-
ten, die in Kapitel 5.6 ausgeführt wurden, beitragen kann.  
Hafen (2010) differenziert die Prävention in der Soziokulturellen Animation und jene der So-
zialen Arbeit. Für die SKA sind ihre Zielpersonen keine Fälle oder Klientinnen und Klienten 
sondern Menschen, bei denen sich die zu verhindernden Probleme in Zukunft entwickeln 
können aber nicht unbedingt müssen. Das Zielpublikum der Sozialen Arbeit ist viel stärker 
durch bestehende Probleme geprägt, die es zu behandeln gilt (S.178). So ist davon auszu-
gehen, dass Fachleute der SKA viel eher in der Früherkennung und Frühintervention tätig 
sind, während Fachpersonen der Sozialen Arbeit erst dann eingreifen, wenn ein Problem 
bereits vorhanden ist (ebd.). Hafen (2010) führt weiter aus, dass viele der Belastungs- und 
Schutzfaktoren im Handlungsfeld der SKA liegen (S.180). Mit ihren Aktivitäten und Angebo-
ten fördert die SKA wichtige soziale und psychische Schutzfaktoren und trägt somit nachhal-
tig zur Beseitigung von Risikofaktoren, welche die Gesundheit gefährden, bei (ebd.). Wie 
bereits erläutert spielt die Früherkennung und Frühintervention eine wesentliche Rolle im 
präventiven Handlungsfeld der SKA. Daher soll nun kurz darauf eingegangen werden.  
Früherkennung und Frühintervention 
Hafen (2010) sieht die Früherkennung als Schnittstelle von Prävention und Behandlung 
(S.181). So soll die Früherkennung als Form von Diagnose verstanden werden, die Anzei-
chen von Problemen wie beispielsweise übermässigem Drogenkonsum von Jugendlichen 
ausfindig macht und geeignete Behandlungsschritte einleitet, um Folgeprobleme zu verhin-
dern (ebd.). Huber und Rieker (2013) unterstreichen, dass die Soziokulturelle Animation in 
der Früherkennung an Bedeutung gewonnen hat (S.54). Sie ist in den Lebenswelten der 
Jugendlichen präsent und bekommt so früh Kenntnis und Zugang zu allfälligen Problemen 
(ebd.). Beim Einleiten von Behandlungsschritten schreibt Hafen (2010) den Beobachtungs- 
und Austauschprozessen eine hohe Bedeutung zu (S.181). So soll eine Kooperation sowohl 
in intrasystemischen Prozessen wie Teamsitzungen als auch in intersystemischen Bemü-
hungen wie im Kontakt mit den Schulen  geschehen (ebd.). Gemäss Hafen (2010) bring die 
Soziokulturelle Animation für diese Vernetzungs- und Koordinationsarbeit alle theoretischen 
und methodischen Voraussetzungen mit sich (S.181). Dabei ist es wichtig, dass sich Profes-
sionelle der Soziokulturellen Animation stets mit den ethischen Fragen auseinandersetzen, 
die mit der Früherkennung einhergehen (S.182). So kann es Situationen geben, in denen 
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eine Kontaktaufnahme gegen den Willen der Zielperson zu anderen Beobachtern geschehen 
muss, da die Gesundheit jener gefährdet ist (ebd.). Somit führt Hafen (2010) weiter aus, 
dass es zur professionellen Kompetenz gehört, die mit der Früherkennung untrennbar ver-
bundene Unterscheidung Unterstützung oder Kontrolle zu reflektieren, bevor es zum Ent-
scheid kommt (S.182). Somit kann festgehalten werden, dass der Soziokulturelle Animation 
durchaus präventive Funktionen zugeordnet werden kann. Im Bezug zur Cannabisprävention 
gilt es nun zu prüfen, ob die Methoden der SKA für diese komplexen Anforderungen ausrei-
chen. Dafür soll eine systemtheoretische Auseinandersetzung mit der SKA Abhilfe schaffen.   
7.5.3 Die Zuordnung der Soziokulturellen Animation  
Moser et al. (1999) machen auf die vielfältige Verknüpfung verschiedener Systeme aufmerk-
sam, welche die Animationspraxis mit sich bringt.  So sprechen sie von einem sozialen Sys-
tem, wenn Menschen in einer bestimmten Art miteinander verbunden sind und so eine 
Grenzziehung zu anderen solchen Gruppen zulassen. Im Weiteren gehen sie davon aus, 
dass eine Person gleichzeitig mehreren Systemen angehört und das auch so erlebt. Diese 
Systeme befähigen deren Mitglieder in einer bestimmten Umwelt zu überleben. Sie vermit-
teln Orientierung, Identität, Zugehörigkeit, Aktivitätsmöglichkeiten etc. und sind somit zentra-
le Elemente der Gestaltungs- und Lebensbewältigung des Menschen (S.224-228.).  
Hafen (2010) wirft ebenfalls einen systemtheoretischen Blick auf die Soziokulturelle Animati-
on und setzt sich mit ihrer Identität sowie mit der Verortung im Funktionssystem der Sozialen 
Arbeit auseinander (S.158). Gemäss Hafen (2010) ist die Tatsache, dass Hochschulen Aus-
bildungsgänge für die Soziokulturelle Animation anbieten die soziale Legitimation für deren 
Bezeichnung als Beruf (S.173). Jedoch lassen sich für eine Bejahung zur Entwicklung vom 
Beruf zu einer Profession kaum Argumente finden (ebd.). Hafen (2010) bekräftigt somit, dass 
es sich bei der Sozikulturellen Animation um einen Beruf im Kontext der Sozialen Arbeit 
handelt, und es somit naheliegend sei, sie dem Funktionssystem der Sozialen Arbeit zuzu-
ordnen (S.174).  
Er führt jedoch weiter aus, dass der binäre Code, wie ihn die Sozialarbeit oder die Sozialpä-
dagogik kennt, nicht durch die SKA erfasst wird, da sie nur beschränkt Hilfe leiste und auch 
keine Klientinnen oder Klienten, Fälle oder Bedürftige betreut. So stellt sich demnach die 
Frage, ob die Zuordnung zum Funktionssystem Erziehung nicht adäquater wäre (S.175-176). 
Verweist man auf die Ziele der Soziokulturellen Animation; die Selbstständigkeit, die Selbst-
vergewisserung und die Selbstorganisation ihrer Zielpersonen zu fördern (Moser et al., 1999, 
S. 123; zit. in Hafen, 2010), könnten dies auch Ziele einer zeitgemässen Pädagogik sein 
(S.176). Betrachtet man wiederum die präventive Wirkung des Berufes, dass soziale Prob-
leme gar nicht erst entstehen, ist dies eine zentrale Argumentationslinie für die Zuordnung im 
Funktionssystem Soziale Arbeit (S.177). Ob der Beruf der Soziokulturellen Animation nun im 
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Funktionssystem der Erziehung oder in jenem der Sozialen Arbeit verortet wird, ist also ab-
hängig von der Perspektive des Betrachters. Dabei ist jederzeit auch eine doppelte Zurech-
nung der beiden Funktionssysteme möglich (S.176).  
Die systemtheoretischen Sichtweisen von Moser et al. (1999) und Hafen (2010) zeigen auf, 
dass Professionelle der Soziokulturellen Animation je nach Betrachtungsperspektive sowohl 
im präventiven Sinne der Sozialen Arbeit als auch im erzieherischen Sinne der Pädagogik 
handeln. Für die vorliegende Arbeit sollen beide Perspektiven betrachtet werden. So werden 
im nächsten Kapitel die grundlegenden Interventionsmerkmale beider Disziplinen ausgeführt, 
um einen Überblick zu erhalten.   
7.6 Soziokulturelle sowie pädagogische Handlungsformen in der OJA 
Hermann Gisecke (2015) hält fest, dass professionelles pädagogisches Handeln im Rahmen 
bestimmter Institutionen stattfindet (S.44). Im Falle der vorliegenden Arbeit ist dies also die 
OJA. Die betreffenden Institutionen bieten Lernfelder, die wiederum eine Fülle von Lernsitua-
tionen enthalten (Gisecke, 2015, S.44.). Dieser Handlungsraum kann mit den Interventions-
positionen der Soziokulturellen Animation sowie den Handlungsgrundformen der Pädagogik 
bespielt werden.  
7.6.1 Die Interventionspositionen der Soziokulturellen Animation 
Hangartner (2010) benennt folgende vier Interventionspositionen der Soziokulturellen Anima-
tion als zentral für deren Handlungsmodell:  
Die Animationsposition  
Das Wort animare stammt aus dem Lateinischen und heisst so viel wie beleben und eine 
Seele geben. Dieses Wort legt eine wichtige Basis für die Animationsposition (Hangartner, 
2010, S.302). Spierts (1998) setzt mit diesem Begriff mehrere Bedeutungen für die Soziokul-
turelle Animation in Verbindung: ermuntern, anspornen, aktivieren, initiieren, ermutigen, mo-
tivieren, begeistern, beseelen, stimulieren, beleben usw. (zit. in Hangartner 2010, S.302). 
Zudem vergleicht Gisecke (2007) den Begriff animieren mit motivieren. Wobei motivieren für 
Gisecke eine Erwartung an Jemanden ist, die von aussen herangetragen wird und planmäs-
sig erfüllt werden kann, wenn man lernt, wie man es richtig macht. Der Begriff Animieren 
hingegen unterstellt diese planmässige Erwartungserfüllung nicht. Vielmehr ist die Animation 
auf das Probieren und Korrigieren und auf den Wert von Erfahrungen bedacht (zit. in Han-
gartner 2010, S.302). 
Die Organisationsposition  
Gemäss Hangartner (2010) sind Unterstützen, Planen, Durchführen und Auswerten die zent-
ralen Aktivitäten der Berufspersonen in dieser Position. Dabei soll das Ziel stets die mög-
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lichst weitgehende Selbstorganisation der Adressatenschaft sein (S.304). Dabei führt sie 
weiter aus, dass sich die beiden Positionen Animation und Organisation einander sehr nahe-
stehen, da sich Individuen und Gruppen in unterschiedlichen Aktivitäten begegnen (ebd.). 
Gegenüber der Animationsposition, von der aus Fachpersonen in der offenen Situation ani-
mieren, werden von der Organisationsposition aus eher im Handlungsfeld Möglichkeits-, Er-
fahrungs- oder Lernräume geschaffen bzw. arrangiert (ebd.).  
Die Konzeptposition  
Hangartner (2010) benennt Erforschen, Erkunden und Konzipieren als die drei wesentlichen 
Aktivitäten der Berufspersonen in dieser Position. Der Zweck der Konzeptualisierung soll die 
Selbstvergewisserung oder die Transformation der Adressatinnen und Adressaten sein. Der 
Begriff Konzept aus dem lateinischen concipere bedeutet etwas zusammenfassen, abfassen, 
erkennen, sich vorstellen. Für das Verfassen eines Konzeptes sollen für Professionelle der 
Soziokulturellen Animation die Ziele nicht von aussen gesetzt, sondern unter Einbezug der 
Beteiligten erarbeitet werden. Des Weiteren bedeutet das für Berufspersonen, dass sie die 
Ansatzpunkte der Adressaten erkennen und sie beim Konzeptionieren aktivieren, anregen, 
ermutigen und unterstützen (S.310-311.). Dabei hält Müller (1999) fest, dass die Herstellung 
der zu untersuchenden Menschen in Bezug zum Wissenschaftsystem gesetzt werden muss. 
Wenn eine Kooperation zwischen Wissenschafts- und Praxissystem geschieht, kann eine 
Umsetzung der noch neuen Verständnisse gelingen (zit. in Hangartner 2010, S.314).  
Die Vermittlungsposition 
Hangartner (2010) bezeichnet die Position Vermittlung als komplex und setzt den Begriff in 
Zusammenhang mit der Mediationsposition (S.315). Um Mediation zu beschreiben stützt sie 
sich auf die Definition des Schweizerischen Dachverbandes für Mediation, welcher festhält, 
dass Mediation die Vermittlung zwischen Konfliktbeteiligten bedeutet. Mediation setzt auf 
eine Konfliktregelung durch Konsens und nicht durch Recht und Macht wobei Interessen und 
nicht Positionen gelten. Diese Definition gilt gemäss Hangartner (2010) auch für die Konflikt-
regelung der Soziokulturellen Animation, zu deren Arbeitsfelder jedoch auch die Kooperati-
on, Vernetzung und Verständigung bevor es überhaupt zu Konflikten kommen kann, gehö-
ren. Der Unterschied zwischen der Mediation und der Animation besteht jedoch darin, dass 
die Animation parteilicher agieren kann. So sollen Professionelle der Soziokulturellen Anima-
tion sich auch für benachteiligte Gruppen wie beispielsweise Jugendliche im öffentlichen 
Raum einsetzten. So kann sich die Soziokulturelle Animation auch für Betroffene einmischen 
und engagieren, indem sie sich als Sprachrohr zwischen verschiedenen Lebenswelten ver-
steht (S.315-316). 
Animieren, Organisieren, Konzeptionieren und Vermitteln beschreiben die wesentlichen vier 
Interventionsformen nach denen Professionelle der Soziokulturellen Animation handeln. Erst 
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das Zusammenspiel dieser vier Komponenten ergibt jedoch gemäss Hangartner (2010) die 
soziokulturelle Intervention (S.320). Dabei sind gerade der kreative Umgang mit der Metho-
denwahl, Methodengenerierung oder –umwandlung oder auch Methodenkombination im 
Hinblick auf die betroffenen Menschen im vielfältigen Arbeits- und Handlungsfeld der Sozio-
kulturellen Animation unabdingbar (ebd.).  
7.6.2 Die Grundformen pädagogischen Handelns 
Gemäss Gisecke (2015) sind Pädagoginnen und Pädagogen Lernhelfer, die planmässig und 
zielorientiert vorgehen und dies an bestimmten, öffentlich bekannten Orten (Institutionen) tun 
(S.72). Gisecke (2015) spricht von einer berufsfeldübergreifenden Pädagogik und versucht 
das Handeln der Professionellen an fünf Grundformen festzumachen. Sinn macht das aller-
dings nur, wenn die speziellen Formen des pädagogischen Handelns bei allen pädagogi-
schen Berufen tatsächlich eine Rolle spielen. Dies scheint bei folgenden fünf Grundformen 
des Pädagogischen Handelns der Fall zu sein: Unterrichten, Informieren, Beraten, Arrangie-
ren, Animieren (ebd.). Da nach Hafen (2010) die Soziokulturelle Animation als Beruf ange-
sehen werden kann, der im Funktionssystem der Erziehung tätig ist, sollen diese fünf Grund-
formen pädagogischen Handels nach Gisecke (2015) nun genauer erläutert werden:  
Unterrichten  
Diese Handlungsform ist vor allem aus der Schule bekannt. Aber neben dem schulischen 
Kontext gibt es auch ausserschulische Bildungseinrichtungen, in denen planmässiges und 
erfolgreiches Unterrichten wichtig ist. Der Vortrag ist das Kernstück des Unterrichts und er 
kann auf verschiedene Weise gestaltet werden. Er bedingt jedoch, dass die Unterrichtenden 
bzw. die Pädagoginnen und Pädagogen genauestens über das Thema Bescheid wissen. 
Damit geht einher, dass die Ziele ebenfalls durch die Unterrichtenden festgelegt werden. Sie 
filtern die relevanten Aspekte des Themas heraus und vermitteln sie dem Zielpublikum ad-
ressatengerecht. Des Weiteren soll der zeitliche Prozess des Vortrags sinnvoll gestaltet wer-
den. Das heisst, dass nicht einfach Tatsachen ohne weitere Erklärungen aneinandergereiht 
werden sollten, sondern Gedanken und Argumentation erkennbar fortschreiten und zu einem 
plausiblen Ende kommen müssen. Unterricht bietet also die Möglichkeit, in eine Vorstel-
lungswelt einzutauchen, wo unmögliche Alltagserfahrungen, Alltagsbedürfnisse und Alltags-
interessen transzendiert werden können. So kann jemandem die Wüste Sahara bekannt 
gemacht werden, ohne dass diese Person je dort war. So kann den Lernenden ein Stück 
ihrer Realität erschlossen werden. Diese Bindung an Objektivität hebt den Unterricht aus 
allen anderen Handlungsformen heraus (S.76-81).  
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Informieren  
Wir brauchen Informationen um uns in einer Situation richtig, angemessen oder wunschge-
mäss verhalten zu können. Im Unterschied zum Unterrichten ist Informieren immer auf aktu-
elle Lebenssituationen bezogen (Giesecke, 2015, S.81). Fast täglich informieren wir uns be-
ziehungsweise andere. Dabei ist Information keine Handlungsform, die nur von Pädagogin-
nen und Pädagogen bedient werden kann. Man muss lediglich gut über eine Sache Be-
scheid wissen, um andere informieren zu können. Zudem müssen Informationen im pädago-
gischen Feld keineswegs nur von Pädagogen ausgehen. Zum Beispiel Jugendliche, die sich 
täglich mit der Weiterentwicklung der Technik auseinandersetzen, wissen sehr gut über die 
Materie Bescheid. Das heisst aber noch nicht, dass sie in der Lage sind, die Informationen, 
die sie besitzen, unterrichten zu können. Informationen können auch das Gegenteil bewir-
ken. Wenn man zum Beispiel als Pädagoge auf die Wirkung und Gefahren von Drogen auf-
merksam macht, um deren Konsumation zu verhindern, könnten diese Informationen das 
Interesse der Jugendlichen eher wecken. Die Schwierigkeit der Information liegt also darin 
die Wirkung zu eruieren und sie so zu vermitteln, dass sie in den Köpfen der Adressaten 
genau so ankommt, wie sie gemeint war (S.81-84).  
Beraten  
Die Liberalisierung und die damit einhergehenden vielfältigen Möglichkeiten haben die Ver-
unsicherung durch die persönliche Entscheidungslast erhöht. Aus diesem Hintergrund ent-
steht ein Bedarf an Beratung. Die pädagogische Beratung zielt im Wesentlichen auf die 
Lernhilfe und ist nur im argumentativen Austausch möglich. Das Lernziel setzen die Bera-
tungssuchenden fest. Dementsprechend ist diese Handlungsform dem Informieren näher als 
dem Unterrichten. Die Diagnose erfolgt daher im unmittelbaren Dialog, der bis zu einem be-
friedigenden Ergebnis fortgeführt werden kann. So wird Beratung zu einem Prozess, indem 
sich Ratgeber und Ratsuchende mehrmals treffen, und so eine Erfolgskontrolle zumindest 
teilweise möglich wird. Beratung als professionelle pädagogische Handlungsform setzt vo-
raus, dass die Ratgebenden über fundierte Kenntnisse der Beratung verfügen. So reicht es 
nicht aus, die Aussagen der Klienten einfach zu spiegeln und darauf zu hoffen, dass sie von 
alleine auf Lösungen kommen. Dies würde eher dem Ansatz der Therapie entsprechen. Für 
Pädagoginnen und Pädagogen, deren Ziel die Lernhilfe ist, kann diese Grundlage jedoch 
nicht ausreichen.  
Im ausserschulischen Bereich spielt Beratung eine wenig anerkannte Rolle, denn in jedem 
Gespräch zwischen Erwachsenen und Jugendlichen, wie beispielsweise in Jugendzentren, 
kann eine versteckte Beratung entstehen. So sollte genau in diesem Kontext die Professio-
nalität stets im Auge behalten werden, da es darauf ankommt, den Jugendlichen Perspekti-
ven für die Überwindung ihrer Schwierigkeiten im Rahmen ihrer vorgegebenen Lebensbe-
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dingungen zu bieten. Schliesslich kann es auch eine wichtige Form der Beratung sein, kom-
petente Ratgeber zu vermitteln (S.84-90). 
Arrangieren  
Beim Arrangieren geht es offensichtlich immer darum, eine Lernsituation herzustellen wobei, 
die Lernziele relativ präzise oder relativ allgemein sein können (Gisecke, 2015, S.91). Am 
Beispiel des Jugendzentrums kann dieses Arrangement wiederum gut aufgezeigt werden. Es 
enthält Räume und materielle sowie technische Ausstattungen, um die Jugendlichen zu ge-
wissen Tätigkeiten anregen zu können. Die Pädagogen sind dort Teil des Angebots und ste-
hen den Jugendlichen für allfällige Themen zur Verfügung. So stellen sie sich selbst, nebst 
einem vielseitigen Arrangement, als Lernmöglichkeit zur Verfügung. Die Aspekte der Hand-
lungsform Arrangieren sind daher so vielfältig, dass Unterscheidungen mit verschiedenen 
Zielsetzungen gemacht werden können. 
1. Mit sozialen Bedingungen mittels Arrangement Möglichkeiten zu schaffen, dass überhaupt 
ein pädagogisches Feld entstehen kann.  
2. Ein Arrangement kann ferner als methodisches Mittel verstanden werden, um ein be-
stimmtes Ziel zu erreichen.  
3. Man arrangiert eine Situation, überlässt die Lernziele aber den Partnern.  
4. Man kann Arrangements treffen, die auf eine emotionale Gestimmtheit zielen.  
Egal mit welchen Zielsetzungen man ein Arrangement vorbereitet, wichtig ist, dass sich die 
Pädagoginnen und Pädagogen im ausserschulischen Bereich im Klaren sind, dass die Ad-
ressatinnen und Adressaten nicht gewillt sind, jederzeit zu lernen. Es soll ihnen überlassen 
werden, ob und wann sie dazulernen wollen. Deshalb ist bei dieser pädagogischen Hand-
lungsform die Zufriedenheit der entscheidende Beurteilungsmassstab (S.90-97).  
Animieren  
Während sich Arrangieren auf die Herstellung von Lernsituationen konzentriert, versucht das 
Animieren die Partner dazu zu bewegen, in einer gegebenen Situation mögliche Lernchan-
cen auch zu nutzen. Eine Situation wird also arrangiert und danach wird in ihr zu etwas ani-
miert. Das heisst, dass sich in der Praxis die beiden Handlungsformen gegenseitig oft bedin-
gen. Es geht also darum, andere dazu zu bewegen, sich auf etwas einzulassen, das sie 
sonst nicht tun würden. Die Techniken in der Praxis sind wenig bekannt, es kann jedoch ge-
sagt werden, dass die Persönlichkeit des Animators oder der Animatorin eine entscheidende 
Rolle spielt. So weisen pädagogische Techniken eine eher kleinere Relevanz auf, denn ohne 
persönliche Glaubwürdigkeit wird Animieren schwierig. Die Animation kann mehrere Ziele 
verfolgen. Entweder sie stellt die Geselligkeit in den Vordergrund wie etwa beim Animieren 
zum gemeinsamen Spiel in einem Jugendzentrum oder sie versucht ihre Partnerinnen und 
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Partner in ein Angebot zu integrieren wie beispielsweise zur Teilnahme am eigenen Kultur-
programm. Die Partnerinnen und Partner für die Teilnahme eines Angebots im pädagogi-
schen Feld zu gewinnen, erweist sich als besondere Herausforderung, denn das pädagogi-
sche Freizeitangebot unterliegt einer harten Konkurrenz zu anderen pädagogischen aber 
auch kommerziellen Alternativangeboten. Für Pädagoginnen und Pädagogen bedeutet das, 
dass ihr Angebot auch im freien Markt bestehen muss. In welcher Form auch immer dieses 
pädagogische Angebot arrrangiert und die Partnerinnen und Partner zur Teilnahme animiert 
werden, wichtig bleibt, dass das Gelernte ausserhalb dieses Feldes anwendbar und kommu-
nizierbar ist (S.97-102).   
Gisecke (2015) schält fünf Grundformen pädagogischen Handelns (Unterrichten, Informie-
ren, Beraten, Arrangieren und Animieren) heraus, die in allen Bereichen in denen pädago-
gisch gearbeitet wird, zur Anwendung kommen. Er beschreibt zudem, dass diese Hand-
lungsformen je nach Zielsetzung planmässige Lernhilfen beinhalten sollten. Dabei liegt die 
Zielkompetenz lediglich beim Unterrichten und Informieren überwiegend bei den Pädagogin-
nen und Pädagogen, bei den anderen Handlungsformen ist diese bei den Partnerinnen und 
Partnern anzusiedeln. Die Sachkompetenz hingegen, so Gisecke (2015) muss in allen Hand-
lungsformen bei den Pädagoginnen und Pädagogen liegen, ansonsten kann man von ihnen 
nichts lernen (S.103-104).  
Schlussfolgerung 
Professionelle der Soziokulturellen Animation sind grösstenteils im Berufsfeld der OJA tätig. 
Die Prinzipien der SKA und die Interventionspositionen der Professionellen passen ins Hand-
lungsfeld der OJA. Wenn es darum geht, den Jugendlichen einen möglichst risikoarmen 
Umgang mit Cannabis zu vermitteln, bedarf es jedoch einer Methodengenerierung, welche 
über die Spezialisierungen der Soziokultur hinausgeht. Dafür können und sollen sich Berufs-
leute der Soziokulturellen Animation den fünf Grundformen der Pädagogik bedienen.  
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8 Handlungsansätze für die Cannabisprävention in der Offenen 
Jugendarbeit 
Nimmt man nun die Strukturen der OJA und verankert darin die Interventionspositionen der 
Soziokultur nach Hangartner (2010) und die Grundformen der Pädagogik nach Giesecke 
(2015), ergibt sich daraus ein Handlungswissen, das für die Präventionsarbeit in der OJA 
von Bedeutung ist. Nun wird in diesem Kapitel dieses Handlungswissen mit den Präventi-
onsbegriffen aus Kapitel 5.6 verknüpft, um daraus Handlungsempfehlungen im Umgang mit 
Cannabis ableiten zu können. Des Weiteren bedarf es Veränderungen auf struktureller Ebe-
ne, damit dieses Wissen professionell in der Praxis umgesetzt werden kann.  
8.1 Position beziehen 
Wie bereits genauer in Kaptiel 2.3 ausgeführt wurde, verabschiedet sich die Fachwelt all-
mählich von prohibitiven und somit abstinenzorientierten Modellen in der Cannabispräventi-
on. Die Tatsache, dass Cannabis konsumierende Jugendliche in der Schweiz europaweite 
Spitzenreiter sind (vgl. Kapitel 4.2), kann nicht wegdiskutiert werden. Dennoch gibt es in der 
OJA wie in Kapitel 7.5 ersichtlich wurde keine kantonsübergreifende Haltung bezüglich ei-
nem akzeptierenden Umgang mit Cannabis im Berufsfeld der OJA. Diese Lücke soll aus 
Sicht der Autoren zeitgemäss geschlossen werden, damit das Potenzial im Handlungsfeld 
der OJA ausgeschöpft werden kann. Eine Institution, welche den ersten Grundstein einer 
klaren Haltung legen kann, ist der DOJ. Mit ihrem Positionspapier im Umgang mit Alkohol 
wurde bereits eine Stossrichtung vorgegeben. Nun gilt es den eingeschlagenen Weg weiter 
zu gehen und auch klar Position zur Cannabisthematik zu beziehen. Diese Position sollte die 
Bedürfnisse der Jugendlichen sowie eine sichere Struktur im Umgang mit Cannabis in der 
OJA beinhalten. Ganz im Sinne der Vermittlungsposition, in der Professionelle sich für be-
nachteiligte Gruppen einsetzen und ihre Anliegen gegenüber den Entscheidungsträgern ver-
treten sollen. Professionelle hätten mit einer klaren Haltung eine Handlungsgrundlage, um 
mit dem Cannabisphänomen in ihrem Berufsfeld umzugehen. Ausgehend von einer akzep-
tierenden Haltung könnte die OJA ihre Wirkung in der Cannabisprävention verstärken.   
Welche Präventionsbegriffe mit den Möglichkeiten der OJA in Verbindung gebracht werden, 
soll folglich dargestellt werden. Dabei ist den Autoren wichtig, dass die Ausführungen als 
Ideen oder Empfehlungen verstanden werden.  
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8.2 Verhältnisprävention in der OJA 
Die Verhältnisprävention legt ihren Fokus, wie in Kapitel 5.6.2 erläutert, auf die Förderung 
der Schutz- und die Verminderung von Risikofaktoren. Verhältnisprävention verfolgt somit 
die Idee, eine breite Wirkung legislativer und regulativer Massnahmen zu erzielen. Dazu ge-
hören gesetzgeberische Massnahmen oder die Beeinflussung der Nachfrage mittels Preispo-
litik oder Werbeverboten. Die Autoren schätzen den Einfluss der OJA in diesem Ansatz da-
her als gering ein. Was jedoch Professionelle unter diesem Aspekt beachten müssen, ist die 
konsequente Umsetzung der Jugendschutzbestimmungen. So gilt es klare Verhältnisse zu 
schaffen, welche Zielgruppe mit der Cannabisthematik konfrontiert wird und in welcher Form 
das geschehen soll. Es müssen beispielsweise Angebote für Jugendliche zwischen 12 und 
17 Jahren anders ausgearbeitet werden als jene, die das Zielpublikum zwischen 18 und 25 
Jahren erreichen soll. Auch im Hinblick darauf, dass die Konsummuster, wie in Kapitel 4.2 
ausgeführt, anders sind. Ebenfalls zu differenzieren ist zwischen bereits kiffenden Jugendli-
chen und solchen, die sich für die Thematik aus Neugierde interessieren. Dementsprechend 
empfehlen die Autoren Professionellen im Berufsfeld der Jugendarbeit ganz im Sinne der 
Konzeptposition klare Verhältnisse im Umgang mit Cannabis zu schaffen. Dabei ist ent-
scheidend, dass die Ziele nicht von aussen sondern unter Einbezug der Beteiligten ausgear-
beitet werden.  
8.3 Verhaltensprävention in der OJA 
Wie in Kapitel 5.6.2 ausgeführt ist die Verhaltensprävention personenorientiert und hat zum 
Ziel das Verhalten der Individuen zu beeinflussen und deren Handlungskompetenzen zu 
erhöhen. Nach Ansicht der Autoren besteht in diesem Ansatz für die OJA das grösste Poten-
tial. Da sich die Strukturen der OJA sehr niederschwellig und freizeitorientiert gestalten und 
sich nahe an der Lebenswelt der Jugendlichen orientieren, gelingt Professionellen ein ande-
res Beziehungsverhältnis zu den Jugendlichen als den Pädagoginnen und Pädagogen im 
Schulkontext. Diese Voraussetzung soll genutzt werden, um Jugendlichen einen risikoarmen 
Umgang mit Cannabis zu vermitteln. Mit den Handlungsformen aus der Pädagogik und der 
Soziokultur können Berufsleute der OJA ihren Teil für eine wirkungsvolle Cannabispräventi-
on beitragen.  Im Folgenden sollen die in Kapitel 7.6 beschriebenen Begriffe als Handlungs-
instrumente der Verhaltensprävention verortet werden.    
Beim Arrangieren werden für Jugendliche Möglichkeiten und Bedingungen geschaffen, damit 
ein pädagogisches Feld entstehen kann. Ob es nun um den Konsum von Cannabis oder die 
Information über Cannabis geht, hängt von den Bedürfnissen der Jugendlichen ab. Professi-
onelle können auf die Bedürfnisse der Jugendlichen eingehen und eine sichere Umgebung 
bieten, damit fruchtbare Lernprozesse möglich werden.  
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Beim Animieren und Organisieren ist der Fokus auf den Wert des Probierens von Erfahrun-
gen bedacht. Professionelle sollen Jugendliche auf die Angebote der OJA aufmerksam ma-
chen, sei dies ein Informationsanlass oder ein Projekt, welches dieses Thema eingehend 
behandelt. Jugendliche sollen über die Möglichkeit zur Teilnahme und Ausgestaltung von 
Lernräumen Bescheid wissen. Bei einer gemeinsamen Ausgestaltung werden sie von den 
Professionellen in allen Prozessen von der Planung bis zur Evaluation unterstützt.  
Die Informationen die aus den jeweiligen Lernräumen hervorgehen, sollen sowohl von den 
Professionellen als auch von den Jugendlichen bereitgestellt werden. Professionelle agieren 
hierbei auf Augenhöhe mit den Jugendlichen im Sinne eines Austausches. Wichtig ist je-
doch, dass sich Professionelle in der Cannabisthematik auskennen, um fehlgeleitete Infor-
mationen kanalisieren zu können.  
Die Form des Unterrichtens soll auf der Metaebene angewendet werden. Nur Professionelle 
wissen über ihre Modelle und Methoden Bescheid. Sie unterrichten die Jugendlichen über 
den Ablauf der Prozesse ausserhalb der Lernfelder. Möglichst wenig soll die Wissensvermitt-
lung in Unterrichtsform geschehen, da Professionelle im Setting der OJA auf Augenhöhe mit 
den Jugendlichen arbeiten sollen. Ein Ausnahmefall wäre ein Vortrag einer externen Person, 
die ihr Fachwissen oder ihr Erfahrungswissen vermitteln würde. 
8.3.1 Der Risflecting® Ansatz 
Ein Handlungsansatz welcher Jugend- und Präventionsarbeit miteinander verbindet und 
nach Ansicht der Autoren passgenau in der Verhaltensprävention verortet werden kann, ist 
das Risflecting® Konzept von Gerald Koller (ohne Datum).  
Koller (ohne Datum) zeigt auf, wie Jugendliche Rausch- und Risikokompetenzen erlangen 
können. Die vorhergehend beschriebenen Handlungsformen Arrangieren, Animieren, Orga-
nisieren, Unterrichten und Informieren sind für die Umsetzung dieses Konzeptes wichtige 
Handlungsinstrumente.  
Gemäss Koller (ohne Datum) geht es beim Risflecting® Begriff in erster Linie um die Ent-
wicklung von Rausch- und Risikokompetenz (S.23). Wobei er Rausch wie folgt definiert: „Un-
ter Rausch wird hier eine prozesshafte Veränderung sinnlicher und sozialer Wahrnehmung 
hinsichtlich Eindrücken, Emotionen, Grenzen und Konventionen verstanden.“ (ebd.) Den 
Risikobegriff definiert Koller (ohne Datum) folgendermassen: „Risiko meint die Verbindung 
von Ungewissheit und Bedeutsamkeit, die mit einem Ereignis einhergeht und zur Auseinan-
dersetzung mit ihm und seinen Folgen auffordert.“ (ebd.)  Koller (ohne Datum) bekräftigt, 
dass der internationale Diskurs von einer Minimierung von Rausch- und Risikosituationen 
vermehrt absieht, während eine Optimierung des Verhaltens viel eher angestrebt werden 
soll. 
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Dafür bedarf es jedoch der Entwicklung… 
 …der persönlichen Kompetenzen  
 …offener Kommunikationsformen über Erfahrungen und Erlebnisse  
 …gesellschaftlicher Integrationsformen und der Kultivierung des Diskurses. (S.24)  
So soll Risflecting® dazu verhelfen, den Aufbau einer kommunikativen Brücke zwischen der 
alltäglichen Vernunft und dem Risikobereich zu gewährleisten (S.24). Werden also Erfahrun-
gen des einzelnen Individuums in die Gesellschaft integriert, kann Problementwicklungen 
vorgebeugt werden. Das Wagnis ein Risiko einzugehen, wird somit durch Vor- und Nachbe-
reitung, also Reflektion, einschätzbar in den Alltag integriert (ebd.). Somit verfolgt Risflec-
ting® folgende Ziele:  
 Integration von Rausch und Risikoerfahrungen auf persönlicher-, sozialer-, und ge-
sellschaftlicher Ebene  
 Nutzbarmachung dieser Erfahrung für die Alltags- und Lebensgestaltung  
 Übernahme von Verantwortung für ausseralltägliches Verhalten durch Rauschkultur 
und Risikokompetenz. Dies meint die Vor- und Nachbereitung solcher Erfahrungen 
durch die bewusste Wahrnehmung und Gestaltung von Set (innere Bereitschaft) und 
Setting (äusseres Umfeld). (S. 25)  
Koller (ohne Datum) hat den Risflecting® Ansatz für die präventive Jugendarbeit in einem 
Modell dargestellt (vgl. Abbildung 7). 
 
Abbildung 7: Das Risflecting®-Modell (Quelle: Gerald Koller, ohne Datum, S.26) 
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Koller (ohne Datum) bekräftigt, dass der sogenannte Break die Bewusstseinswelten von 
Flow und Vernunft verbindet und dass dieses Innehalten vor der Entscheidungsfindung statt-
finden soll bevor man den stimmigen nächsten Schritt, also den Verzicht oder die Durchfüh-
rung, vollzieht (S.26). 
Lebenskompetenzen als Voraussetzung  
Koller (ohne Datum) hält fest, dass es zur Entwicklung von Rausch- und Risikokompetenzen 
grundsätzlicher intellektueller, sozialer und emotionaler Fähigkeiten bedarf. Diese zu bilden, 
soll das Ziel allgemeiner Pädagogik, der Gesundheitsförderung und der Primärprävention 
sein (S. 26). So ist also gemäss Koller die allgemeine Konsumkompetenz eine wichtige Vo-
raussetzung um sich überhaupt mit der Rausch- und Risikokompetenz, was das Risflecting® 
anstrebt, auseinander zu setzen. Damit ist gemeint, dass Substanzen altersgemäss und in 
entsprechender Quantität konsumiert werden sowie einen Rhythmus zwischen Genuss- und 
Verzichtsituationen entwickelt werden soll. Darüber hinaus ist es wichtig, dass die eigene 
Befindlichkeit situativ und aktuell wahrgenommen wird und dass die Kommunikation über die 
Rausch- und Risikoerfahrungen stets trainiert und im Alltag angewandt wird. Koller (ohne 
Datum) hat diese Ausführungen anhand eines Eisberges visualisiert (vgl. Abbildung 8) 
(ebd.). 
 
Abbildung 8: Der Eisberg der Kompetenzen (Quelle: Gerald Koller, ohne Datum, S.27) 
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Grundlagen als Voraussetzung  
Koller (ohne Datum) macht jedoch deutlich, dass der Risflecting® Ansatz nur gelingen kann, 
wenn gewisse Strukturen gegeben sind. Wenn Jugendliche beispielsweise keine Arbeit ha-
ben, wenn es ihnen an Lebenssinn fehlt oder wenn sie allgemein in gesundheitsschädigen-
den Strukturen leben, laufen sie häufiger Gefahr solche Risikosituationen nicht aus dem Mo-
tiv der Erfahrungssuche zu erleben, sondern als Kompensation oder Flucht aus unerträgli-
chen Lebenssituationen (S.27). 
Zusammenfassung 
Das Risflecting® Konzept ist eine Methode die zur Auseinandersetzung der eigenen Rausch- 
und Risikokompetenz beiträgt. Sie geht klar von einer akzeptierenden Haltung bezüglich des 
Drogenkonsums aus und setzt ihren Fokus auf die intellektuellen, sozialen sowie emotiona-
len Fähigkeiten der Beteiligten. Des Weiteren soll der Ansatz eine integrative Funktion in den 
Alltag anhand einer differenzierten Kommunikation bereitstellen. Dies geschieht durch das 
bewusste Reflektieren einer Risikosituation. Es soll deutlich hervorgehoben werden, dass 
Jugendliche in gesundheitsschädigenden Strukturen oder fehlendem Lebenssinn nicht für 
die Auseinandersetzung mit dem Risflecting® Ansatz geeignet sind.   
Somit kann festgehalten werden, dass der Risflecting® Ansatz mit den in Kapitel 7.6 be-
schriebenen Handlungsformen professionell in der OJA umgesetzt werden kann. Dabei bie-
tet das Risflecting® Modell die rahmengebende Struktur, während die Handlungsformen das 
professionelle Intervenieren der Berufsleute im Feld ermöglicht. So kann mit dieser Kombina-
tion ein risikoarmer Umgang für Cannabis konsumierende Jugendliche vermittelt werden, 
was die OJA im Bezug zur Verhaltensprävention zu einem wichtigen Player werden lässt.   
8.4 Früherkennung und Frühintervention in der OJA 
Jugendliche, die bereits fortgeschrittene Erfahrungen mit Cannabis gemacht haben und aus 
verschiedenen Gründen aufhören oder weiter konsumieren möchten, kann mittels der Bera-
tung Unterstützung in ihrem Prozess geboten werden. Hierbei ist entscheidend, dass die 
Ratsuchenden mehrmals zu einem Gespräch erscheinen um die von ihnen festgelegten Zie-
le über einen längeren Zeitraum zu verfolgen. Wenn Professionelle sich für diese Handlungs-
form entscheiden, ist es wichtig im Voraus ihre Kompetenzen bezüglich des Themas zu 
überprüfen. Ist das Wissen der Professionellen ausreichend und die Beziehung zu den Rat-
suchenden vertraut, kann eine wirkungsvolle und zielführende Zusammenarbeit entstehen. 
Übersteigt jedoch das Ziel der Ratsuchenden die Kompetenzen der Jugendarbeiterinnen und 
Jugendarbeiter, muss eine reibungslose Triage erfolgen.  
 Die Vermittlungsposition, diesmal nicht in der anwaltschaftlichen Form wie im Unterkapitel 
Position beziehen beschrieben, ist somit eine weitere wichtige Handlungsform, um Jugendli-
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che in ihrer Auseinandersetzung mit Cannabis zu begleiten. Professionelle der OJA sollten 
lückenlos ins Netz anderer Präventionsstellen eingebunden sein. In der Cannabisprävention 
wären dies zum Beispiel spezialisierte Sucht-, Jugend- und / oder Familienberatungsstellen 
als auch die Schulsozialarbeit oder andere Vernetzungsgefässe. Eine gute Vernetzung setzt 
weitere Informationskanäle über die betroffenen Jugendlichen frei und verhilft zur nachhalti-
gen und professionellen Prozessbegleitung. Dies liegt ganz im Sinne der Früherkennung und 
Frühintervention, bedingt jedoch, dass genügend fachliche sowie finanzielle Ressourcen zur 
Verfügung stehen. 
8.5 Weiterführende Gedanken 
Professionelle in der OJA sind wie in Kapitel 7.5 beschrieben im Funktionssystem der Sozia-
len Arbeit als auch in jenem der Pädagogik tätig. Die für die vorliegende Arbeit wesentlichen 
pädagogischen Elemente wurden im Unterkapitel 7.8.2 vertieft. Da über die Hälfte der Sozio-
kulturellen Animatorinnen und Animatoren nach ihrem Studium im Arbeitsfeld der OJA tätig 
sind, wäre es im Bezug auf die Präventionsarbeit sinnvoll, dass der Schulung von pädagogi-
schen Werkzeugen wie Beratungskompetenzen in Form von lösungs- und kompetenzorien-
tierter Kurzberatung mehr Gewicht zugemessen wird (Hafen, 2010, S.178). Darüber hinaus 
wäre es überlegenswert ob und allenfalls wie die präventive Wirkung dieses Berufes im Sin-
ne eines Präventionsmodules als Pflichtteil des Studienganges der Soziokulturellen Animati-
on expliziter vermittelt werden soll. 
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9 Fazit 
In diesem Kapitel befassen sich die Autoren nun mit dem Fazit der Bachelorarbeit. Vorerst 
wird zusammenfassend ein Überblick über die Erkenntnisse der verschiedenen Unterkapitel 
gegeben, um dann die Unterfragen und die Hauptfragestellung zu beantworten. Darauf fol-
gen ein Fazit für die Praxis, ein persönliches Fazit der Autoren und schlussendlich ein Aus-
blick. 
9.1 Überblick über die Erkenntnisse 
Cannabiskonsum in der Adoleszenz  
 Missbräuchlich resp. risikohaft ist Cannabiskonsum v. a., wenn er früh beginnt, eine 
hohe Frequenz aufweist und sich über mehrere Jahre erstreckt (vgl. Kapitel 4.1.4). 
Ein Grossteil der konsumierenden Jugendlichen in der Schweiz betreibt aber Experi-
mentalkonsum resp. rekreativen Konsum (vgl. Kapitel 4.2.3 & 4.7).  
 Jugendlicher Cannabiskonsum kann sowohl positive Auswirkungen bzw. Funktionen, 
als auch negative Auswirkungen auf die Bewältigung der EA der Adoleszenz haben 
(vgl. Kapitel 4.6). Der Umgang mit Substanzkonsum allgemein muss als eigenständi-
ge EA von allen Jugendlichen bewältigt werden (vgl. Kapitel 4.4.4). 
 Risikoverhalten in der Adoleszenz, wie unter Umständen auch Cannabiskonsum, 
weist verschiedene Funktionen in der Entwicklung Jugendlicher auf (vgl. Kapitel 
4.5.8).  
Prohibition und zukunftsorientierte Prävention 
 Die generelle Drogenprohibition und die damit verbundene Cannabispolitik ist aus 
wissenschaftlicher Sicht gescheitert und wird langsam durch eine evidenzbasierte, re-
flexive und staatlich organisierte Cannabispolitik ersetzt (vgl. Kapitel 2 & 3). 
 Die Drogenmündigkeit als Präventionsziel und die damit verbundene Steigerung der 
Risikokompetenz, stellen aktuell die vielversprechendsten Ansätze für eine zukunfts-
orientierte Suchtprävention dar (vgl. Kapitel 6). 
 Konzepte aus der akzeptierenden Drogenarbeit bieten sich am ehesten an, um bei 
Jugendlichen einen möglichst risikoarmen Umgang mit Cannabis zu fördern (vgl. Ka-
pitel 5 & 6).  
Der Umgang mit Cannabis in der OJA 
 Die vom DOJ festgehaltenen Prinzipien der OJA und die Haltung in den einzelnen In-
stitutionen gegenüber Cannabis konsumierenden Jugendlichen in der Praxis korrelie-
ren nicht miteinander (vgl. Kapitel 7.1 & 7.4). 
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 Professionelle der SKA sind zu einem grossen Teil im Berufsfeld der OJA tätig. Im 
Umgang mit Jugendlichen, die Cannabis konsumieren, ist es für sie unumgänglich, 
pädagogische Handlungsformen herbeizuziehen (vgl. Kapitel 7.6). 
 In Bezug zur präventiven Wirkung in der Cannabisthematik hat die OJA ausbaufähi-
ges Potential in der Früherkennung und Frühintervention sowie in der Verhaltensprä-
vention (vgl. Kapitel 8.3 und 8.4). 
9.2 Überprüfung der Fragestellungen 
Es folgen die Unterfragen, die Hauptfragestellung und die jeweiligen Antworten dazu. 
Unterfrage 1 
Wie gestaltet sich der fachliche Diskurs zur prohibitiven Cannabispolitik und welche sucht-
präventiven Massnahmen werden derzeit dazu ergriffen? 
Wie in Kapitel 2 ausgeführt, hat weltweit ein Paradigmenwechsel in der Cannabispolitik be-
gonnen. Die prohibitiven Strukturen erzielen ihre Wirkung nicht wie gewünscht und es wurde 
in einzelnen Ländern, wie bspw. den USA, begonnen Cannabis zu entkriminalisieren. Die 
Fachwelt unterstützt diesen Weg mit wissenschaftlichen Argumenten (vgl. Kapitel 2) und 
stellt den abstinenzorientierten Umgang in Frage. Es entspricht auch den Grundwerten der 
Sozialen Arbeit, dass Menschen einen selbstbestimmten Umgang mit Cannabis pflegen 
können. Die aktuellen Präventionsmassnahmen im Umgang mit Cannabis zielen jedoch 
meist auf die Verhinderung des risikohaft Cannabiskonsums und haben somit gegen die Ar-
gumente der Fachwelt abstinenzorientierte Ziele. Daher gilt es aus Sicht der Autoren die 
Modelle der Prävention mit den Erkenntnissen der Wissenschaft zu erweitern, damit ein risi-
koarmer Konsum möglich wird. 
Unterfrage 2 
Wie gestaltet sich der heutige Cannabiskonsum von Schweizer Jugendlichen und welche 
Auswirkungen bzw. Funktionen hat er in deren Entwicklung?   
Das Risikoverhalten spielt in der Entwicklungsphase der Jugendlichen eine bedeutende Rol-
le. Der Cannabiskonsum ist eine von vielen Ausdrucksweisen, in denen sich dieses Risiko-
verhalten zeigt. Die grosse Mehrheit der Jugendlichen in der Schweiz, die Cannabis konsu-
mieren, betreiben einen Experimentalkonsum. Es bestehen keine eindeutigen wissenschaft-
lichen Fakten, die diese Art von Konsum als langfristig gesundheitsschädigend ausweisen. 
Wie zudem in Kapitel 4.5 ausgeführt wird, kann der Konsum von Cannabis für viele Jugend-
lichen wichtig sein, um ihre EA zu bewältigen. Damit der Konsum nicht in einem missbräuch-
lichen Umgang mündet, ist es nach Ansicht der Autoren zentral, die Jugendlichen bei der 
Bewältigung dieser EA zu unterstützen. 
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Unterfrage 3 
Wie kann ein risikoarmer Umgang mit Cannabis gefördert werden? 
Da das Risikoverhalten für die Bewältigung der EA im Jugendalter notwendig ist, sollen die 
Jugendlichen während dieser Zeit begleitet und unterstützt werden. Wichtig dabei ist, dass 
die Jugendlichen entscheiden, wann und in welcher Form sie diese Unterstützung in An-
spruch nehmen. Hinsichtlich des Cannabiskonsums sind die Autoren der Ansicht, dass den 
Jugendlichen betreute Lernräume zur Verfügung stehen müssen, welche die Kritikfähigkeit, 
die Genussfähigkeit und die Risikokompetenzen der Jugendlichen fördern und die adäquate 
Vermittlung der Drogenkunde zulassen. 
Unterfrage 4 
Welche Rolle übernimmt die Offene Jugendarbeit in der Schweiz in Bezug auf die Begleitung 
Jugendlicher in ihrem Umgang mit Cannabis? 
Die Autoren schreiben der OJA die Rolle als Präventionspartnerin in einem weiterführenden 
Sinn zu. Mit ihrer Nähe zur Lebenswelt der Jugendlichen, ihren offenen Strukturen und ihren 
liberalen Prinzipien, schafft sie einen niederschwelligen Zugang für das Zielpublikum. Die 
vorteilhaften Bedingungen der OJA und das Wissen der Professionellen der SKA ergeben 
geeignete Voraussetzungen für das Arrangieren von Lernräumen, in denen ein risikoarmer 
Umgang mit Cannabis vermittelt und begleitet werden kann. Die Voraussetzung dafür ist 
eine akzeptierende Haltung der Professionellen gegenüber Cannabis konsumierenden Ju-
gendlichen, die sich wiederum auf die Auftraggeberinnen und Auftraggeber aus der Politik 
der OJA auswirken soll. 
 
Hauptfragestellung 
Wie können Jugendliche in einem möglichst risikoarmen Umgang mit Cannabis be-
gleitet werden und welche Rolle kommt dabei der Offenen Jugendarbeit zu? 
Dass Jugendliche im Umgang mit Cannabis begleitet werden müssen, steht nunmehr ausser 
Frage. Die abstinenzorientierten Ziele der Primärprävention oder der universellen Prävention 
halten die Mehrheit der Jugendlichen nicht vom Cannabiskonsum ab. Die Autoren kommen 
zum Schluss, dass konzepterweiternde Bestrebungen in der Verhaltensprävention sowie in 
der Früherkennung und Frühintervention im Sinne eines risikoarmen Umgangs mit Cannabis, 
vorgenommen werden müssen. Konzepte zur Befähigung Jugendlicher zu einem risikoar-
men Umgang mit Cannabis sind bereits vorhanden. Es wurden verschiedene Konzepte wie 
das Drogenmündigkeitskonzept und die Risikokompetenz am Beispiel von Risflecting aus-
gearbeitet. Nun geht es darum, diese Konzepte in der Prävention zu verankern. Eine Institu-
tion, die nahe an der Lebenswelt der Jugendlichen arbeitet, ist die OJA. Professionelle der 
OJA müssen den Paradigmenwechsel der Cannabispolitik anerkennen und weitertragen, um 
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für die Jugendlichen die nötigen Angebote zur Verfügung stellen zu können. Ebenfalls müs-
sen Rahmenbedingungen geschaffen werden, um einen risikoarmen Konsum bestenfalls zu 
ermöglichen. Wenn dies gelingt, ist der OJA nach Ansicht der Autoren eine wichtige Rolle in 
der Präventionsarbeit zuzuschreiben. 
Wie konkret in der Praxis vorgegangen werden könnte, um Jugendliche in einem risikoarmen 
Cannabiskonsum zu begleiten, wird unter Kapitel 9.4 Fazit für die Praxis weiter vertieft. 
9.3 Fazit für die Offene Jugendarbeit Schweiz 
Die OJA arbeitet nahe an der Lebenswelt der Jugendlichen und stellt ihnen lebensgestalten-
de sowie lebensbewältigende Angebote niederschwellig zur Verfügung. Dieses Setting eröff-
net den Jugendlichen informelle Lernräume im ausserschulischen Bereich. Professionelle 
der SKA verstehen es, mit ihren Prinzipien und Methoden die Jugendlichen in diesen Lern-
räumen zu begleiten. Auch im Umgang mit Cannabis sollen sie auf die Bedürfnisse der Ju-
gendlichen eingehen und sie beim Erlernen ihrer Risikokompetenzen unterstützen. Dabei ist 
es für sie unumgänglich die Grundformen der Pädagogik in ihr Handeln miteinzubeziehen. 
Um jedoch einen risikoarmen Umgang mit Cannabis vermitteln zu können, müssen Professi-
onelle im Handlungsfeld der OJA eine Haltung generieren, die eine Auseinandersetzung mit 
der Thematik zwischen Jugendlichen und Jugendarbeitenden ermöglicht. Wenn der Umgang 
mit Cannabis von den Professionellen mit einer klaren Haltung angegangen wird, sehen die 
Autoren durchaus Potenzial in deren präventiven Wirkung, vor allem in der Früherkennung, 
der Frühintervention und der Verhaltensprävention. Deshalb ist es unabdingbar, dass der 
DOJ ein Positionspapier für den Umgang mit Cannabis verfasst, nach dem sich alle Jugend-
arbeitenden richten können. 
9.4 Fazit für die Praxis 
Die heterogenen Angebote der OJA wirken auf verschiedenen Ebenen in der Entwicklung 
der Jugendlichen. Im Umgang mit Cannabis geschieht eine intensive Auseinandersetzung 
zwischen den Jugendlichen und den Jugendarbeitenden jedoch noch zu wenig, da die re-
pressive Haltung in der einrichtungsgebundenen Jugendarbeit adäquate Angebote verun-
möglicht. Professionelle sollen ihre Methoden in allen Bereichen der OJA einsetzen können, 
sei dies in Form von Projekten oder von persönlichen Gesprächen. Auch in der mobilen Ju-
gendarbeit oder in der online Jugendarbeit verbirgt sich weiteres Potential um den Jugendli-
chen einen risikoarmen Umgang mit Cannabis zu vermitteln. Dafür muss jedoch eine klare 
Haltung für alle Angebotsbereiche generiert werden, die den Bedürfnissen der Jugendlichen 
bezüglich Cannabiskonsum dienlich ist. 
Des Weiteren empfehlen die Autoren eine umfangreiche Vernetzung mit anderen Institutio-
nen. Jugendarbeitende können mit ihrem Wissen nicht alle Fragen der Cannabisthematik 
abdecken und sind so auf weitere professionelle Unterstützung angewiesen. 
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Konkrete Herangehensweise 
Die Autoren identifizierten drei verschiedene Ebenen auf denen konkrete Schritte eingeleitet 
werden müssen, um die gewonnenen Erkenntnisse in der Praxis umzusetzen. Es handelt 
sich dabei um die individuelle Ebene der Jugendarbeitenden, die gesellschaftspolitische 
Ebene und die Ebene der Zusammenarbeit mit Cannabis konsumierenden Jugendlichen. Es 
folgen konkrete Vorschläge für die Herangehensweise. 
Individuelle Ebene der Jugendarbeitenden 
 Jugendarbeitende hinterfragen die aktuelle Praxis der Cannabisprävention im Praxis-
feld der OJA kritisch, um ein reflexives Bewusstsein zu entwickeln. 
 Jugendarbeitende entwickeln eine differenzierte Vorstellung zum Cannabiskonsum 
(z. B. Bewältigung von EA) und den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen. 
 Jugendarbeitende stellen die ungerechtfertigte Praxis in Frage. Ungerechtfertigt, weil 
das Erlernen eines risikoarmen Umgangs mit Substanzkonsum zu den zu bewälti-
genden EA gehört. 
 Jugendarbeitende bearbeiten die Cannabisthematik partizipativ. 
 Jugendarbeitende entwickeln eine akzeptierende Haltung im Umgang mit Cannabis 
und fördern eine offene Gesprächskultur mit Jugendlichen. 
 Jugendarbeitende setzen sich mit jugendlichem Risikoverhalten auseinander, um sie 
in der Bewältigung ihrer EA zu begleiten. 
Gesellschaftspolitische Ebene 
 Jugendarbeitende stehen für eine akzeptierende Drogenarbeit ein. 
 Jugendarbeitende sensibilisieren und klären die Gesellschaft zu den verschiedenen 
Dimensionen von Cannabiskonsum Jugendlicher auf (Projektarbeit, Öffentlichkeitsar-
beit, Thementage usw.).   
 Jugendarbeitende nutzen oder schaffen Plattformen wie z. B. Podiumsdiskussionen 
und Medien, um wissenschaftliche Erkenntnisse vorzustellen. 
 Jugendarbeitende machen die wissenschaftlichen Erkenntnisse in Vernetzungsgre-
mien und politischen Gremien (Team, Regionalverbände, kantonale Verbände, DOJ, 
Jugendkommissionen, Gemeinderat usw.) zum Thema. 
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Ebene der Zusammenarbeit mit Cannabis konsumierenden Jugendlichen 
Wenn der Wunsch nach Cannabiskonsum von Jugendlichen konkret geäussert wird, sind 
folgende Punkte zu beachten: 
 Jugendarbeitende stellen förderliche Mittel und Rahmenbedingungen zum mündigen 
Konsum bereit (z. B. Informationsmaterial, Drogenkunde, offene Gesprächskultur, re-
flexives Konsumverhalten). 
 Jugendarbeitende sind sich bewusst, dass die meisten Jugendlichen Experimental-
konsum betreiben. 
 Jugendarbeitende akzeptieren den Cannabiskonsum bei Jugendlichen. 
 Jugendarbeitende machen die Motivationsgründe ausfindig (konstruktiv oder destruk-
tiv). 
 Jugendarbeitende achten auf riskanten Konsum, thematisieren diesen und triagieren 
allenfalls. 
 Jugendarbeitende schaffen Möglichkeiten (offene Gesprächskultur, Beratungszeiten 
etc.) für Reflexion über den Konsum. 
 Jugendarbeitende machen Angebote im legalen Bereich, um die Genussfähigkeit, die 
Kritikfähigkeit und die Risikokompetenz zu fördern. 
9.5 Persönliches Fazit 
In der Bearbeitung der verschiedenen Theorien und Thematiken wurde den Autoren zuse-
hends bewusst, dass die Veränderung im Kleinen geschehen muss. Im Verlauf vieler Dis-
kussionen wurden sie sich einig über ihre persönlichen nächsten Schritte in diesem gros-
sen Prozess. Und zwar werden die Autoren in ihren jeweiligen Praxisumgebungen die Er-
gebnisse der Bachelorarbeit im Arbeitsteam, in den Regionalvernetzungen, mit den Auftrag-
gebenden resp. den politischen Behörden und mit den kantonalen Verbänden sowie dem 
DOJ vorlegen und diskutieren. Dabei könnten bspw. in einem gemeinsam verfassten Flyer 
die wichtigsten Fakten und Argumente ansprechend, kurz und übersichtlich zusammenge-
fasst werden. 
Dadurch sollen eine Haltung entwickelt und Rahmenbedingungen geschaffen werden kön-
nen, die es im Arbeitsalltag mit Jugendlichen erlauben, zukunftsorientierte Projekte, einen 
akzeptierenden Umgang mit Cannabis und Beratungen evidenzbasiert und lebensweltlich, zu 
gestalten. 
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Die Erarbeitung dieser Bachelorarbeit hat für die Autoren verschiedene persönlichen Er-
kenntnisse hervorgebracht: 
 Betonung der Wichtigkeit der demokratischen Grundwerte und die dazugehörigen 
Rahmenbedingungen (Menschenbild) einer liberalen Gesellschaft sowie die damit 
einhergehenden Prinzipien (Toleranz etc.) 
 Wichtigkeit der Rahmenbedingungen, welche den Menschen und seine Gesundheit 
ins Zentrum stellen 
 Wichtigkeit von destruktiven und konstruktiven Verhaltensweisen 
 Risikoverhalten als Eigenschaft der Menschen akzeptieren und befriedigen 
 Substanzkonsum als EA stellt das Konsumverhalten in einen neuen, übergeordneten 
Kontext. Dies ändert den Umgang mit konsumierenden Jugendlichen gänzlich 
 Mündiger Substanzkonsum erfordert eine hochkomplexe Auseinandersetzung mit 
dem Thema 
 Prävention als Prozess verstehen 
 Gesundheit als Kontinuum verstehen  
 Wie unterschiedlich neue Cannabispolitik aussehen kann  
 Welche Aspekte ein Cannabiskonsum hinsichtlich den EA einnehmen kann  
 Wie sich ein Paradigmenwechsel in der Gesellschaft abspielt  
 Wie gross die Palette zukunftsorientierter suchtpräventiver Massnahmen bereits ist 
 Augenmerk darauf, die Kompetenz (weiter) zu entwickeln, Cannabis konsumierende 
Jugendliche adäquat zu begleiten 
9.6 Ausblick 
Der OJA steht in Bezug zum Umgang mit Cannabis eine grosse Herausforderung bevor. 
Professionelle im Praxisfeld müssen eine Haltung generieren und bedürfnisorientierte Kon-
zepte entwickeln. Es stellt sich die Frage, ob sich diesbezüglich ein Konsens finden lässt und 
ob sich die Konzepte im Sinne der Bedürfnisse der Jugendlichen umsetzen lassen. Des Wei-
teren wäre es spannend, im Rahmen einer Forschungsarbeit den Status Quo bezüglich des 
Umgangs mit Cannabis diverser Jugendarbeitsstellen in der Schweiz festzuhalten. So könn-
ten deutlichere Aussagen gemacht werden und die einzelnen Institutionen könnten allenfalls 
voneinander profitieren. So könnten Beispiele im Sinne von Best Practice gefunden werden, 
die für eine mögliche zukünftige Begleitung von Cannabis konsumierender Jugendlichen 
wegleitend sein könnten. 
In der Auseinandersetzung mit den verschiedenen Themenbereichen sind mehrere weiter-
führende Aspekte aufgetaucht, auf die nicht genauer eingegangen werden konnte. Bspw. 
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konnte der Genderaspekt in der gesamten Drogen- resp. Risikothematik nicht detailliert be-
arbeitet werden, obwohl er zentral ist. 
In der Literaturarbeit wurde den Autoren klar, dass gemäss dem fachlichen Diskurs alle ille-
galen Substanzen legalisiert werden müssten. Daher wäre es sehr spannend, die Fragestel-
lungen der vorliegenden Bachelorarbeit auf weitere psychoaktive Substanzen auszuweiten. 
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